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Vampir-Attacke

Regentropfen fielen vom Himmel und schimmerten im kalten Licht der beiden Lampen wie Perlen, bevor sie auf dem Boden zerklatschten.

Alvin Monk war froh, dass er nur noch wenige Meter zu fahren hatte, bis er seine Kehrmaschine in der großen Halle abstellen konnte.

Er rollte bereits über den Hof, als es passierte.

Jemand huschte von der rechten Seite her auf seine Maschine zu.

Ob es sich dabei um einen Mann oder um eine Frau handelte, war nicht zu erkennen, aber die Person wich nicht aus. Sie blieb in der Spur, stieß sich sogar ab und sprang.

Monk bremste. Mehr tat er nicht. Es war für ihn eine völlig ungewohnte Situation. So etwas hatte er noch nie erlebt. Er sah, wie die Person auf ihn zuflog, dann hörte er einen Aufprall, und wenig später erlebte er wieder die normale Stille, die hier auf dem Hof üblich war…


Jemand pfiff. Es dauerte einige Sekunden, bis Alvin Monk festgestellt hatte, dass er selbst diesen Ton von sich gegeben hatte. Dabei hatte er nur atmen wollen, nun aber fühlte er sich wie eingeklemmt, und er konnte nichts tun. Er starrte nach vorn, ohne etwas zu sehen.

Die Lampen an der großen Halle, in der die Kehrmaschine ihren Platz hatte finden sollen, waren für ihn zu einer weißen Wand geworden, die allmählich zusammensackte, sodass ihm klar wurde, dass er nicht geträumt hatte. Es hatte die Gestalt gegeben, und sie musste noch da sein.

Wäre es still gewesen, hätte er sie vielleicht gehört, so aber vernahm er nur das Aufklatschen der Regentropfen.

Kein Stöhnen, kein Jammern, auch nicht das leise Flehen um Hilfe.

Es blieb still. Monk hätte eigentlich weiterfahren können. Davor hütete er sich. Das durfte er nicht riskieren. Es war seine innere Stimme, die ihn davor warnte.

Er gab sich einen Ruck und kletterte von seiner Kehrmaschine. Sie war mit drei Besen ausgerüstet. Rechts und links hinter den Rädern und auch vorn.

Der Mann zitterte, als er die Maschine verließ. Sein Speichel schmeckte bitter, und er überlegte noch immer, wie es überhaupt zu dieser Aktion hatte kommen können. Wer war diese Person gewesen, die sich auf dem Hof herumgetrieben hatte? Hier hatte kein Fremder etwas zu suchen, es war ein Gelände der Stadt, auf dem die Reinigungsmaschinen und auch die Schneeräumer abgestellt wurden. Hier konnte auch nichts gestohlen werden, was sich lohnte, denn diese Maschinen waren schlecht zu verkaufen.

Monk hatte seine Lampe mitgenommen. Er schaltete sie noch nicht ein, sondern ging auf den runden Besen an der rechten Seite zu.

Hier war es passiert. Jetzt erst schaltete er das Licht ein.

Der Strahl war hell. Er stach nach vorn und erfasste ein Bild, das Alvin Monk nicht erwartet hatte. Er wollte nicht davon sprechen, dass es furchtbar war, aber in diese Richtung musste er schon denken, als er sich das Geschehen anschaute.

Die Gestalt war gesprungen und hatte ihr Ziel verfehlt. Weshalb und warum, das wusste er nicht, aber freiwillig tat sich so etwas niemand an. Ob bewusst oder durch einen Zufall gelenkt, was spielte das noch für eine Rolle. Die Gestalt hatte sich in eine Lage gebracht, über die Monk nur den Kopf schütteln konnte. Sie war so zwischen dem Rad und den harten Borsten eingeklemmt worden. Zudem musste sie irgendwie gedreht worden sein, denn der Kopf und die Schultern schauten aus der Klemme zwischen Rad und Besen hervor, und die Person war nicht mehr in der Lage, sich von allein zu befreien.

Monk zitterte noch stärker. Seine Lippen bebten. Wenn er schluckte, bewegte sich die dünne Haut an seinem Hals, denn erst jetzt sah er die Person richtig.

Es war eine Frau!

Regennasse Haare klebten auf dem Kopf. Das Gesicht war leicht gedreht, ebenso die Augen. Denn nur so schafften sie es, den Fahrer der Kehrmaschine anzuschauen.

Eigentlich hätte die Frau verletzt sein müssen. Auch ihr Blut hätte er sehen müssen. Quetschungen, Wunden oder ähnliche Verletzungen, doch das alles sah er bei ihr nicht.

Monk leuchtete gegen das Gesicht und zwangsläufig auch gegen den weit geöffneten Mund.

Was er dort sah, war unglaublich.

Aus dem Oberkiefer ragten zwei spitze Zähne hervor, wie es bei Vampiren der Fall war…

***

Alvin Monk war so überrascht, dass er nicht in der Lage war, etwas zu sagen. Geschweige denn zu denken. Er sah das Gesicht, das menschlich war und trotzdem keinem Menschen gehörte, denn wer hatte schon solche Zähne, die gar nicht künstlich aussahen. Für ihn war es ein furchtbarer Anblick, und als er sich etwas bückte, stellte er fest, dass an bestimmten Stellen im Gesicht die Haut aufgerissen war. Dort hatte der Besen Wunden hinterlassen, aus denen kein Blut quoll. Es war auch nicht von den Regentropfen weggeschwemmt worden. Bleich und nass sah er diese Fratze mit dem offenen Maul, das jederzeit zuschnappen und zubeißen konnte.

Plötzlich schüttelte die Frau den Kopf.

Monk erschrak und wich etwas zurück.

Als Antwort hörte er ein Lachen, und das passte ebenfalls nicht zu dieser Situation. Normalerweise hätte die Person stöhnen müssen.

Sie aber lachte, und ihre Augen funkelten.

»Ich klemme fest!«

Alvin Monk schrak zusammen, als er die Stimme hörte. Er ging noch weiter nach hinten und nahm seine Lampe zur Seite, sodass der helle Strahl ins Leere glitt.

»Hast du nicht gehört? Ich klemme fest!«

Monk gab keine Antwort. Er schaute sich um. Er wollte Hilfe holen, und jetzt erst fiel ihm ein, dass er sich allein auf dem Hof befand. Er war erst recht spät von seiner Tour zurückgekehrt. Eigentlich nichts Unnormales, doch in diesem Fall schon, denn so etwas war ihm noch nie passiert.

»He, ich klemme fest!«

Monk kümmerte sich nicht um das Geschrei. Er musste seine wirbelnden Gedanken erst einmal sortieren und hatte längst für sich festgestellt, dass er überfordert war.

Er hätte diese Person aus ihrer Klemme befreien können, aber das war auch nicht sein Ding. Er brauchte nur an die Zähne zu denken, um zu wissen, dass es sich nicht um einen Spaß handelte. Diese Person da sah zwar aus wie ein Mensch, aber sie war keine normale Frau. Sie war ein Zerrbild, nicht mehr und nicht weniger. Sie war furchtbar.

Er allein war überfordert, und deshalb dachte er daran, Hilfe zu holen.

Wer konnte ihm helfen?

Da gab es nur eine Institution. Die Polizei. Sie war für solche Dinge zuständig.

Jeder Fahrer war während seines Dienstes mit einem Handy ausgerüstet. Da machte Monk keine Ausnahme. Mit zittrigen Fingern holte er den flachen Apparat hervor. Die Nummer der Polizei einzutippen war für ihn kein Problem, doch er fragte sich schon jetzt, was die Beamten sagen würden, wenn er seine Meldung abgab.

Während er telefonierte, behielt er die Frau im Auge. Sie versuchte mit aller Macht, sich zu befreien, aber der Zufall hatte sie in einer Position eingeklemmt, in der das nicht möglich war.

Er hörte ihre wütenden Schreie, die schon mehr einem Fauchen glichen, um das er sich nicht kümmerte. Die Verbindung stand.

Monk gab seine Meldung ab, ohne auf Einzelheiten einzugehen. Für ihn war es nur wichtig, dass er Hilfe bekam.

Erleichtert steckte er das Handy wieder weg. In einigen Minuten würden die Beamten auf dem Hof sein, dann ging es ihm besser. So lange würde er die Zeit schon noch überbrücken.

Er trat auf der Stelle. Der Regen fiel weiterhin aus den tiefen Wolken. Das Wasser hatte den Cordstoff seiner dunklen Kappe längst durchnässt. Der graue Regenumhang hielt zwar viel ab, aber nicht alles. Hin und wieder wischte er die Nässe aus seinem Gesicht.

Plötzlich hörte er die Stimme der Frau.

»Komm her! Los, komm her! Hol mich da raus. Ich – ich – will dein warmes Blut…«

Das war kein Witz. Er hatte sich nicht verhört. Da war jemand scharf auf seinen Lebenssaft, und er glaubte auch nicht, dass sich die Person einen Scherz erlaubte.

Es gab sie.

Es gab die Vampire, und sie lebten hier in London. Eine grauenhafte Vorstellung, die dem Mann Angst vor der Zukunft einjagte…

***

Es ist immer wieder eine besondere Freude, aus dem Bett geholt zu werden. So war es bei mit zwar nicht gewesen, aber ich hatte mich schon damit abgefunden, ins Bett zu steigen, als mich der Anruf erreichte. Völlig überraschend, und es war auch kein privater Anruf, sondern ein dienstlicher. Es ging um eine Frau, die angeblich ein Vampir war, wurde mir gesagt. Man wollte Gewissheit haben, und der Kollege wusste, wer ich war und womit ich mich beschäftigte.

Mir blieb keine andere Wahl. Ich musste mich wieder in den Rover schwingen und losfahren. Das Ziel war ein Bauhof, in dem Reinigungsmaschinen ihren Standplatz hatten, und genau dort war es passiert. Ich hatte mir von dem Anrufer einen knappen Lagebericht geben lassen und so erfahren, dass diese angebliche Vampirin in einer Falle steckte und sich allein nicht befreien konnte.

Aber es wollte auch niemand an sie heran. Man war sich zudem sehr unsicher, was die Lage allgemein betraf, und das alles trug dazu bei, dass man mich alarmiert hatte.

Suko hatte ich bei seiner Shao gelassen. Es reichte, wenn sich einer seinen Weg durch das verdammte Schmuddelwetter bahnte, bei dem man nicht einmal den berühmten Hund auf die Straße ließ.

Der Regen schleuderte seine Tropfen in regelmäßigen Abständen gegen den Rover. Zum Glück war der Verkehr bei diesem Wetter ausgedünnt, und ich musste auch nicht sehr weit fahren. Das Gelände lag in der City, nicht weit von der Ostgrenze des Hyde Parks entfernt. Es gehörte der Stadt und hatte eine eigene Zufahrt.

Ob ich es wirklich mit einem weiblichen Blutsauger zu tun bekommen würde, stand in den Sternen.

Aber ich hätte mir Vorwürfe gemacht, wenn ich nicht gefahren wäre, um später festzustellen, dass ich einen Fehler begangen hatte.

Die Zufahrt zum Hof war offen. Auf zwei Wagendächern drehte sich das Blaulicht. Ich sah vier meiner Kollegen im Freien stehen, und das trotz des Regens. Umhänge schützten sie etwas. Auf dem schwarzen nassen Lack glänzten gelbe Streifen.

Ich sah Scheinwerfer, die auf ein bestimmtes Ziel gerichtet waren.

Von meinem Fahrzeug aus war noch zu wenig zu erkennen, weil mir die Regenfäden einen Teil der Sicht nahmen.

Meine Ankunft war bemerkt worden. Noch bevor ich den Rover richtig verlassen hatte, lief jemand mit schnellen Schritten auf den Wagen zu und stellte sich als Sergeant Hunt vor.

»Ich habe Sie angerufen, Sir.«

»Ja.« Ich drückte die Wagentür zu. »Und hat sich in der Zwischenzeit etwas verändert?«

»Nein, überhaupt nicht. Diese – diese – Unperson steckt noch immer zwischen dem Rad und er Rundbürste fest. Weiß der Teufel, wie sie dort hingekommen ist, aber sie ist es, und das können Sie sich gleich selbst anschauen.«

»Okay.«

»Alarmiert hat uns der Fahrer, ein Alvin Monk. Aber er hat auch nicht viel gesehen, und ich kann mir nicht erklären wie sich jemand freiwillig in diese Lage begibt.«

»Vielleicht hat die Person es gar nicht freiwillig getan und wollte etwas ganz anderes.«

»Was denn?«

Ich hob die Schultern und gab damit eine Antwort, die er verstand.

»Meinen Sie Blut?«

»Kann sein.«

»Dann müsste sie ein Vampir sein.«

Ich runzelte die Stirn. »Haben Sie mich deswegen nicht kommen lassen, Mr. Hunt?«

»Ja, aber ich kann es noch immer nicht fassen. Das muss ich Ihnen ehrlich gestehen.«

»Gut, dann schauen wir mal nach.«

Es war kein weiter Weg, und im Licht der starken Strahler war die Person deutlich zu erkennen. Sie klemmte wirklich zwischen der Bürste und dem Rad fest. Mochte der Teufel wissen, wie sie in diese Lage hineingekommen war. Sie müsste sich irgendwie gedreht haben oder gedreht worden sein, sodass sie mit dem Kopf hervorschaute.

Der Kollege war zurückgeblieben.

Man traute sich nicht zu nahe an die Gestalt heran, die ziemlich schlapp aussah, denn sie hielt den Kopf gesenkt und stierte zu Boden.

»He«, sagte ich und blieb stehen. Die Tropfen klatschten auf mich nieder, aber ich trug eine dunkle Kappe, die ich aus dem Rover mitgenommen hatte. So wurden meine Haare zumindest nicht nass.

Das Aufklatschen der Tropfen war das einzige Geräusch, das an meine Ohren drang. Um sich unterhalten zu können, musste man schon lauter sprechen. Das hatte ich vor, aber ich konnte es vergessen, denn die Frau hob den Kopf an.

Dabei hörte ich ein Kichern, das wenig später in einer bestimmten Feststellung auslief.

»Ich rieche Blut! Frisches Blut…«

Für mich war es der erste Beweis, dass ich es hier nicht mit einem normalen Menschen zu tun hatte. Ob die Frau nun wirklich ein Vampir war, musste sich noch herausstellen. Sie konnte mir auch ein Schauspiel liefern, doch als normaler Mensch hätte sie diesen Unfall, in den sie sich selbst begeben hatte, wohl kaum überstanden.

Ich gab keine Antwort und folgte mit meinen Blicken ihrer Kopfbewegung. Sie wollte mehr erkennen, und dazu musste sie den Kopf anheben.

Es sah so aus, als würde es ihr Qualen bereiten. Aber daran glaubte ich nicht. Sie ging bewusst langsam vor, und schließlich trafen sich unsere Blicke.

Ich schaute in ein nasses Gesicht. Auf dem Kopf lagen die Haare klatschnass wie eine dünne Mütze. Mein Blick traf die dunklen und funkelnden Augen. Aber ich sah noch mehr.

Sie öffnete ihre Lippen und präsentierte die normalen Zahnreihen, die feucht und gelblich schimmerten.

Das Unnormale war nicht zu übersehen. Zwei spitze Zähne, wie ich sie auch von der blonden Bestie Justine Cavallo her kannte, und mir war jetzt klar, mit wem ich es zu tun hatte.

Die Frau war tatsächlich eine Vampirin!

Ich musste erst mal tief durchatmen. Okay, ich hatte es oft genug mit Blutsaugern zu tun, aber dieser Anblick hatte mich einfach zu plötzlich getroffen. Ich war auf einen ruhigen Feierabend eingestellt gewesen, und jetzt dies.

Ich blieb ruhig, während sie ihre Augen bewegte.

»Blut!« flüsterte sie. »Ich will dein Blut!«

Ich trat näher an sie heran und beugte mich noch tiefer.

»Wer bist du?« fragte ich.

Sie dachte nicht daran, normal zu antworten. Die Unperson hatte es inzwischen geschafft, durch ruckartige Bewegungen ihren Körper so weit zu drehen, dass sie ihre Arme bereits frei hatte. Es würde nicht mehr lange dauern, bis sie sich ganz befreit hatte. Ich sah auch die Risse in ihrem Gesicht, aus denen kein Blut gequollen war. Das war für mich ein weiterer Beweis, dass ich es mit einer echten Blutsaugerin zu tun hatte.

Sie war leer. Sie brauchte Blut, und sie hatte es sich holen wollen.

Vampire atmen nicht. Was sich bei ihr anhörte, wie ein Atmen, das glich einem Keuchen. Sie knurrte auch zwischendurch und arbeitete weiterhin an ihrer Befreiung.

Unterstützung erhielt ich nicht. Die Kollegen hielten sich zurück.

Aber sie würden Zeugen einer Erlösung werden. Ich glaubte nicht daran, dass ich irgendwelche Informationen von ihr bekommen würde. Dieses Wesen war ausschließlich auf mein Blut fixiert.

Ich hätte der Frau eine Kugel in den Kopf schießen können. Aber das wollte ich nicht. Es gab noch etwas, vor dem Vampire große Angst haben. Vor einem geweihten Kreuz.

Ich holte es an der Kette hervor und ließ es vor meiner Brust hängen.

Sie ruckte weiter nach vorn. Arme streckten sich mir entgegen, und Hände schlugen nach mir. Ich ließ mich nicht erwischen, sondern tat das, was getan werden musste.

Ich setzte das Kreuz als Waffe ein!

Nur einmal brauchte ich es gegen die Stirn dieser Unperson zu drücken, und schon war es um sie geschehen. Tierische Schreie drangen aus ihrer Kehle. Sie bäumte sich auf. Sie wusste, dass sie vergehen würde. Aber sie wollte es nicht.

Trotzdem hatte sie keine Chance. Nach einem letzten verzweifelten Aufrichten des Oberkörpers fiel sie wieder nach vorn und schaffte es nicht einmal mehr, den Kopf zu heben.

Mit den Händen und fast auch mit der Stirn berührte sie den Boden. Der Regen fiel auf sie nieder und nässte sie noch weiter durch.

Sie würde sich nie mehr bewegen.

Wenn sie schon sehr lange ein Vampir gewesen wäre, wäre sie zu Staub zerfallen. Das sah hier nicht danach aus, aber ich wollte Gewissheit haben, bückte mich und zog den Kopf an den Haaren hoch, um ihn dann herumzudrehen, weil ich in das Gesicht schauen wollte.

Ich sah einen deutlichen Abdruck des Kreuzes in ihrem Gesicht.

Das hatte gereicht. Sie lebte nicht mehr in ihrem untoten Dasein weiter. Ich hatte sie erlöst, doch einen Zerfall des Gesichts und auch den übrigens Körpers sah ich nicht. Lange konnte sie noch nicht zu den Blutsaugern gezählt haben.

Ich dreht mich um und sah Sergeant Hunt auf mich zukommen. In seinem Gesicht war noch der zweifelnde Ausdruck zu sehen, als er fragte: »Ist sie tatsächlich eine Blutsaugerin gewesen?«

»Ja, das war sie!«

Er schluckte. »Und wie – ich meine, wie haben Sie es geschafft?«

»Es gibt mehrere Möglichkeiten, ein derartiges Wesen zu erlösen. Unter anderem durch ein Kreuz, und das habe ich eingesetzt.«

Hunt lächelte. »Klar, Sie besitzen das Kreuz. Das hat sich schon herumgesprochen. Jedenfalls habe ich keinen Fehler begangen, als ich Ihnen Bescheid gab.«

»Das haben Sie wirklich nicht.«

Hunt kratzte über seine nasse Stirn. »Und wie geht es jetzt weiter? Was meinen Sie?«

Da musste ich nicht lange nachdenken. »Wir werden sie erst mal aus ihrer Lage befreien, und dann läuft alles seinen Gang. Wir werden herausfinden müssen, wer sie in ihrem normalen Leben war, um denjenigen aufzuspüren, der dafür sorgte, dass sie zu einer Blutsaugerin wurde.«

»Also normale Ermittlungen.«

»So ist es.«

Hunt schaute auf die Gestalt hinab, bevor er sich an die Arbeit machte und mir half. Wir mussten schon recht viel Kraft einsetzen, um den Körper unter der Rundbürste hervorzuzerren. Aber wir schafften es, wobei die Borsten der Bürste den Wollrock aufrissen.

Als Oberteil trug sie einen Pullover, der auch einiges abbekommen hatte.

Wir drehten sie auf den Rücken. Der Abdruck des Kreuzes befand sich in der oberen Gesichtshälfte, ansonsten sahen die Züge normal und auch entspannt aus.

Wir standen im hellen Licht, und ich fragte meinen Nebenmann:

»Kennen Sie die Frau?«

»Nein, Mr. Sinclair. Ich habe sie nie zuvor gesehen.«

»Gut, wir fragen die anderen.« Dabei ging es mir vor allen Dingen um den Mann, gegen dessen Kehrmaschine die Blutsaugerin gesprungen war. Ich winkte ihn heran, stellte mich vor, er sagte auch seinen Namen und schaute sich die Tote an.

Über seine Haut rann ein Schauer, was nicht allein am Regen lag.

»Die habe ich noch nie gesehen.«

»Sind Sie sicher?«

»Ja, Sir. Ich kann mir auch nicht vorstellen, was sie vor mir wollte, verdammt.«

»Blut.«

Er schüttelte den Kopf. »Das ist so unwirklich. Ich kann es noch immer nicht fassen.«

»Das glaube ich Ihnen. Gehen wir einfach davon aus, dass Sie verdammt viel Glück gehabt haben. Auch Vampire sind nicht allmächtig. Ich kann mir vorstellen, dass diese Unperson Sie anspringen wollte, auf dem nassen Untergrund aber ausrutschte und so das Gleichgewicht verlor. Da kann man nichts machen. Des einen Glück ist des anderen Pech.«

»Stimmt«, murmelte der Mann, »ich habe Glück gehabt.« Er deutete auf den leblosen Frauenkörper, auf den die Tropfen fielen. »Aber ist sie die Einzige, der so etwas passiert ist?«

Ich hob die Schultern.

»Dann haben Sie ein Problem«, murmelte er.

Ich nickte. »Der Gedanke, dass weitere Blutsauger die Gegend unsicher machen, lässt mich nicht los. Ich werde alles daransetzen, denjenigen zu finden, der sie zum Vampir gemacht hat.«

»Das muss dann auch einer sein.«

»Sie sagen es, Mr. Monk.«

Der Fahrer schaute noch mal auf den leblosen Körper. Ein Schauer durchrieselte ihn. Er drehte sich mit einer heftigen Bewegung um und ging zurück zu den anderen.

Ich folgte ihm. Sergeant Hunt wollte telefonieren. Als er mich sah, ließ er sein Handy sinken.

»Ich hatte vor, den Leichnam abholen zu lassen, Sir.«

»Ja, das können Sie. Aber er soll in unsere Pathologie gebracht werden. Unsere Experten können die Tote untersuchen. Mir müssen vor allen Dingen herausfinden, wer sie war.«

»Das verstehe ich.« Er wählte, bekam die Verbindung und reichte mir den Hörer, damit ich als Yard-Mann die Sache regeln konnte.

Das kam mir sehr entgegen, denn ich wollte, dass man sich noch in der Nacht mit der Toten beschäftigte.

Dann nickte ich den Kollegen zu. Sie brauchten nicht mehr alle zu bleiben. Alvin Monk sollte noch bei seiner Maschine bleiben. Die Spurensicherung musste sich mit dem großen Gerät befassen. Vielleicht waren trotz des Regens noch Spuren zu finden.

Alles hatte sich ein wenig entspannt. Wie trügerisch das war, erlebten wir in den folgenden Sekunden, denn plötzlich fielen die Schüsse…

***

In Augenblicken wie diesen lief alles sehr schnell ab, und trotzdem hatte ich das Gefühl, die Dinge zeitverzögert zu erleben. Ich weiß auch nicht, ob es Zufall gewesen war oder großes Glück, dass mich die Kugel nicht getroffen hatte. Aber sie zischte fingernah an meinem Kopf vorbei, sodass ich den Luftzug spürte.

Ich war wie ein Blitz am Boden, rollte mich um die eigene Achse und riss meine Beretta hervor.

Es fielen weitere Schüsse, aber nicht unbedingt aus einem Hinterhalt. Sie kamen aus der Höhe. Dort hockte jemand, der feuerte und auch traf, wobei er ständig seine Position wechselte.

Meine Kollegen waren in Deckung gegangen. Aber einen hatte es erwischt. Er lag vor dem Streifenwagen, und auch Alvin Monk kam nicht so schnell von der Stelle.

Er rannte auf seine große Maschine zu, um dort Schutz zu finden.

Normalerweise eine gute Idee, in diesem Fall war sie allerdings fatal, denn ein Geschoss traf sein Bein.

Er stolperte, dann fiel er hin.

Ich lag auf dem Rücken und suchte ein Ziel. Mit beiden Händen hielt ich die Beretta fest, meine Arme waren halb ausgestreckt, die Mündung wies schräg in die Höhe. Aber das Ziel dort oben bewegte sich zu schnell, als dass ich es hätte treffen können.

Es war ein Schatten, der eine menschliche Form hatte. Und er jagte weiter und feuerte.

Die Kugeln schlugen in meiner Nähe ein. Der fliegende Typ wusste verdammt genau, wo sein Feind war, und ich musste so schnell wie möglich weg.

Ich warf mich herum und wuchtete meinen Körper aus der Drehung in die Höhe. Dann fing ich an zu rennen. Geduckt und im Zickzack sprintete ich auf die Kehrmaschine zu.

Zwei Schüsse fielen noch. Wo die Kugeln einschlugen, sah ich nicht. Ich lief zum Heck der Maschine und wartete dort ab.

Ich hatte noch keine Kugel gezielt abgefeuert. Auch jetzt suchte ich den Schützen. Im Moment war er nicht zu sehen. Ich hörte nur das Stöhnen des Fahrers.

Ich wollte meine Deckung verlassen und mich zeigen. Ihn locken und zu einem Fehler verleiten.

Die Beretta lag wie festgewachsen zwischen meinen Händen. Ich suchte nach dem Ziel, schaute abwechselnd in alle Richtungen und hätte mich besser auf eine bestimmte konzentrieren sollen, aber im Nachhinein ist man immer schlauer.

Plötzlich fiel ein Schatten zu Boden. Ich hörte noch das Rauschen, aber nicht in meiner Nähe. Es passierte weiter vorn und damit auch vor der Kehrmaschine.

Dort war der Schatten gelandet.

Ich lief in diese Richtung und hatte erst die Hälfte der Streckegeschafft, als der Schatten wieder in die Luft jagte. Diesmal war er nicht allein. Er hatte die Tote gepackt, hielt sie mit einer Hand fest und jagte mit ihr in den finsteren Nachthimmel, als würden beide von einer Rakete angetrieben.

Wäre es taghell gewesen, ich hätte mit einem Schuss sicherlich eine Chance gehabt. So aber musste ich sie ziehen lassen, und wir standen mit leeren Händen da.

Wie von allein sank der Arm mit der Beretta nach unten. Auf meiner Haut lag ein kalter Schauer. Auch meine Beine zitterten leicht.

Mit diesem Angriff hatte ich nicht gerechnet. Ich hätte mir so etwas auch in meinen kühnsten Träumen nicht vorstellen können, und ich lauschte auf meinen harten Herzschlag.

Wer war diese Gestalt?

Dem Aussehen nach war es eine männliche Person gewesen. Aber eine, die fliegen konnte und womöglich zu den Blutsaugern zählte, ohne dass es sich dabei um eine Fledermaus handelte.

Freude darüber, dass ich der Kugel entkommen war, konnte ich keine empfinden.

Erst als ich erneut das Stöhnen hörte, fiel mir ein, dass ich nicht allein auf dem Gelände war. Mein Weg führte mich zu Alvin Monk.

Ihn hatte eine Kugel im linken Oberschenkel erwischt. Er lag auf der rechten Seite und presste eine Hand auf die Wunde. In seinem Gesicht mischten sich Schweiß und Nässe, als er mich mit einem Flackerblick anschaute.

»Was war das?«

»Man hat auf uns geschossen.«

»Ja, aber wer?«

»Ich weiß es nicht.«

»Er ist jetzt weg – oder?«

»Genau. Und bleiben Sie bitte so liegen, Mr. Monk. Ein Arzt wird gleich bei Ihnen sein.«

»Ja, danke.«

Ich wusste, dass es noch einen zweiten Verletzten gab. Es war ein Kollege. Er blutete aus einer Kopfwunde, und man hatte ihn neben einen Streifenwagen gebettet.

Sergeant Hunt erklärte mir, dass der Notarzt bereits alarmiert worden war, was ich mit einem dankbaren Nicken quittierte.

»Können Sie sich das erklären, Mr. Sinclair?«

»Nein, Sergeant, das kann ich nicht. Ich weiß nur, dass er aus der Luft kam, und dann ging alles blitzschnell. Er holte sich die Tote und verschwand mit ihr.«

»Warum?«

»Ich habe keine Ahnung. Man kann einfach nur raten. Möglicherweise wollte er Spuren löschen.«

Hunt räusperte sich kurz. »Sie meinen, dass wir durch die Identität der Frau vielleicht auf ihn gekommen wären?«

»Das kann ich mir vorstellen. Ob es stimmt, weiß ich nicht. Aber ich sage Ihnen, dass wir uns um den Fall kümmern. Ab jetzt hat die Jagd begonnen.«

»Auf einen fliegenden Menschen?«

»Wie auch immer.«

Der Sergeant war überfordert. Er konnte nur den Kopf schütteln, während ich mir bereits Gedanken darüber machte, wie es weitergehen sollte, und zwar noch in dieser verdammten Nacht…

***

Es ist kein Vergnügen, mit feuchter Kleidung Auto zu fahren, doch mir blieb nichts anderes übrig. Ich hatte unsere Spurensicherung nicht alarmiert, denn der Fall hatte sich in eine andere Richtung hin entwickelt. Ich würde neue Wege gehen müssen, die mit einer normalen Polizeiarbeit nichts zu tun hatten.

Kernpunkt war dieser fliegende Mensch. Ob es sich dabei um einen Vampir gehandelt hatte, war für mich nicht feststellbar gewesen. Alles war zu schnell über die Bühne gegangen, aber es konnte durchaus sein, dass es sich um einen Blutsauger gehandelt hatte.

Und dessen Spur wollte ich aufnehmen, wobei ich das ohne Hilfe kaum schaffen würde.

Den Beginn hatte ich schon durch einen Anruf in die Wege geleitet, und zwar bei Jane Collins. Ich hatte ihr erklärt, dass ich vorbeikommen würde, und auch danach gefragt, ob Justine Cavallo in ihrem Zimmer war.

»Gesehen habe ich sie schon heute Abend.«

»Gut, dann komme ich so schnell wie möglich.«

»Worum geht es denn?«

»Das erkläre ich dir später.«

»Okay. Ich koche Kaffee.«

»Danke.«

Jane Collins lebte in einer ruhigen Straße im Haus der verstorbenen Sarah Goldwyn. Die Straße gehörte zu den seltenen Ausnahmen in London, denn man bekam dort in der Regel einen Parkplatz.

Auch in dieser Nacht hatte ich Glück. Zwar musste ich den Rover schräg zwischen die Bäume stellen, aber es war schon okay. So musste ich nicht zu lange durch den Regen laufen. In den Pfützen und auf dem Untergrund spiegelte sich das Licht der wenigen Laternen. Unterwegs war keiner mehr. Die Bewohner hatten sich in ihre Häuser verkrochen.

Ich lief schnell durch den Vorgarten und hatte die Haustür noch nicht erreicht, als sie schon aufgezogen wurde. Jane stand auf der Schwelle und schaute mich aus großen Augen an.

»Wie siehst du denn aus?«

Ich hob die Schultern. »Na ja, wie jemand, der in voller Montur unter die Dusche gestiegen ist.«

»Haha, das soll ich dir glauben?«

»Ich hatte leider keinen Regenschirm parat.«

»Komm rein.«

Ich putzte mir die Füße ab und fragte: »Nach oben?«

»Wie du willst. Du kannst dich auch erst mal duschen.«

»Okay.« Im Haus gab es zwei Duschen. Eine hier im unteren Bereich im Bad. Zum Bad gehörte auch eine Wanne, auf die verzichtete ich.

Jane Collins sorgte dafür, dass meine Klamotten etwas gereinigt wurden. Mit einem Föhn versuchte sie, den Stoff zu trocknen.

Ich ließ mir unter den warmen Wasserstrahlen Zeit, und mir wollte auch jetzt diese Gestalt nicht aus dem Kopf, die wie ein Engel vom Himmel gefallen war. Wobei ich davon ausging, dass es sich bei ihr um alles andere als einen Engel gehandelt hatte.

Jane hatte mir ein Badetuch und meine Klamotten hingelegt. Sie waren nicht ganz trocken, aber im Bademantel wollte ich nicht herumsitzen.

Den Kaffee tranken wir im ehemaligen Wohnzimmer der Horror-Oma. Jane hatte es ein wenig »entrümpelt«. Lady Sara war eine große Sammlerin gewesen. Viel Nippes und Kitsch, aber auch Kleinmöbel, die einfach nur im Weg standen. Sie hatte Jane weggeräumt, und so hatten wir viel mehr Platz. Trotzdem setzten wir uns an den runden Tisch. Der Kaffee war fertig, und auf einer Platte hatte Jane einige Häppchen zurechtgelegt, mit Leberpastete beschmiert.

»Kommt Justine auch?« fragte ich, als ich meinen Platz einnahm.

»Gesagt habe ich es ihr.«

»Okay. Dann werde ich erst mal was essen. Danke übrigens.«

»Hör auf.« Jane schenkte uns Kaffee ein. »Erzähl mir lieber, was dich aus der Bahn geworfen hat.«

Ich schluckte den Kaffee hinunter und schüttelte den Kopf. »Aus der Bahn hat mich nichts geworfen, ich habe nur ein verdammtes Erlebnis hinter mir.«

»Und weiter?«

»Es ging um eine Vampirin.«

»Aha.«

Ich aß den nächsten Happen. Danach ging es meinem Magen etwas besser, und so erstattete ich Jane Collins Bericht. Die Detektivin hörte gespannt zu. Hin und wieder zupfte sie am Stoff ihres hellblauen T-Shirts, das sie zu den Jeans trug. Zwischenfragen stellte sie nicht. Nur ihre ansonsten glatte Stirn legte sich in Falten, und der besorgte Ausdruck in ihren Augen war auch nicht zu übersehen.

»Da hast du ja Glück gehabt.«

»Richtig.«

»Und du weiß nicht, wer diese Frau war, die du erlöst hast?«

»Nein, und ich kenne auch den Mann nicht, der plötzlich als schießwütiger Teufel aus der Luft erschien.«

»Auch ein Vampir?«

»Das ist die Frage.«

»Kannst du ihn denn beschreiben?«

»Nein, das ist mir nicht möglich. Es war Nacht, und es ging alles viel zu schnell. Aber der Typ muss ein Motiv gehabt haben, dass er den Leichnam dieser Frau raubte.«

»Ja, das denke ich auch.« Jane nickte vor sich hin. »Hast du denn keinen Verdacht?«

»Den habe ich nicht.«

»Das ist schlecht.«

»Ich weiß. Und deshalb habe ich mir gedacht, dass Justine vielleicht etwas weiß. Es kann ihr nicht gefallen, wenn sie plötzlich Konkurrenz im eigenen Lager hat.«

»Das sagst du so leicht, John. Die Frage ist, ob es sie auch interessiert.«

»Das müsste es eigentlich.«

»Abwarten.« Jane war da skeptischer. Sie lächelte über den Tisch hinweg. »Aber fliegende Menschen sind dir nicht fremd.«

»Das stimmt. Und wenn du dabei an Carlotta, das Vogelmädchen, denkst, so muss ich dir sagen, dass dieser Typ damit nichts zu tun hat.«

»Was macht dich denn so sicher?«

»Das Aussehen, Jane. Er hatte keine Flügel.«

»Hm.« Sie schaute mich nachdenklich an. »Aber du gehst schon davon aus, dass es sich bei ihm um einen Menschen handelt?«

»Wer sollte er denn sonst sein?«

»Ein Engel?« Jane schlug die Beine übereinander. »Dir muss ich doch nicht erst sagen, dass Engel nicht unbedingt Flügel haben müssen. Oder siehst du das anders?«

»Auf keinen Fall.« Ich leerte meine Tasse. »Ich kann mir nur nicht vorstellen, dass ein Engel erscheint und sich eine Tote schnappt, um sie irgendwohin zu bringen.«

Jane winkte ab. »Denk daran, was wir schon alles erlebt haben. Du hast dir in deiner Jugend auch keine Zeitreisen vorstellen können, die auf magischem Weg ablaufen. Aber wir wurden oft genug eines Besseren belehrt, und so kann das auch hier sein.«

»Mal schauen, ob uns Justine helfen kann.«

Als hätte sie hinter der Tür nur auf ihr Stichwort gewartet, betrat sie plötzlich das Zimmer. Sie sah aus wie immer. Schwarze Lederkleidung, das Oberteil tief ausgeschnitten. Das hellblonde Haar über dem Puppengesicht zeigte die übliche Frisur, und schon ihre erste Frage deutete darauf hin, dass sie gelauscht hatte.

»Womit oder wobei soll ich euch denn helfen?« Sie holte sich einen Stuhl und nahm uns gegenüber Platz.

»Es geht um ein Kidnapping«, sagte ich.

»Hört sich interessant an. Wer hat denn wen entführt?«

Ich erklärte es ihr.

Sie hörte gespannt zu, und als ich geendet hatte, wurde ihr Lächeln noch breiter.

»Da habt ihr wohl ein Problem«, sagte sie.

»In der Tat«, gab ich zu.

»Und jetzt meinst du, John, dass ich weiß, wer sich die Frau geholt hat?«

»Es ist so etwas wie eine kleine Hoffnung. Sollte dieser Typ ein Vampir sein, dann kannst du davon ausgehen, dass du einen Konkurrenten bekommen hast.«

Scharf winkte sie ab. »Unsinn. Für mich gibt es nur eine Konkurrenz, und das ist Dracula II. Das weißt du genau, Geisterjäger.«

»Stimmt alles, aber es hätte ja sein können, dass du etwas gehört hast. Und wenn nicht, würdest du uns allen bestimmt den Gefallen tun, dich mal umzuhören.«

Sie beugte sich mir entgegen. »Ein für alle Mal, Geisterjäger, es gibt hier keinen Konkurrenten für mich, und ich wüsste auch nicht, wo ich mich umhören sollte. Außerdem ist nicht sicher, ob du es mit einem Vampir zu tun gehabt hast.«

»Das stimmt.«

»Eben und…«

»Aber die Unbekannte war eine Blutsaugerin. Sie steckte voller Gier und hat dabei die Vorsicht außer Acht gelassen, sonst wären die Dinge für sie ganz anders gelaufen. Wenn schon nicht direkt, so spielen sicherlich indirekt Vampire eine Rolle. Das zumindest ist meine Ausgangsposition. Da will ich weitermachen.«

»Kannst du ihn denn beschreiben?« fragte sie, wobei ihre Stimme schon friedlicher klang.

»Nein. Es war zu dunkel, zu regnerisch. Ich habe nur gesehen, dass seine Haare dunkel waren.«

»Das ist nicht viel.«

»Ich weiß. Noch wichtiger ist, dass er uns die Tote geraubt hat. Und dafür muss es einen verdammten Grund geben. Da kannst du sagen, was du willst.«

»Sieht nicht gut aus für dich, Geisterjäger.«

»Das will ich ja ändern.«

»Mit meiner Hilfe.«

»So ist es.«

Justine lächelte. »Und du hast seine Freundin, Braut oder wie auch immer getötet. Das kann für dich verdammt ins Auge gehen. Möglicherweise hast du jetzt einen Todfeind mehr, der sich auf deine Fersen setzen will.«

»Das wäre nicht schlecht. Noch mal überrascht er mich nicht auf diese Art und Weise.«

Justine runzelte die Stirn. Sie sah aus wie jemand, der über die Dinge informiert war, und auch ihre folgenden Worte passten dazu.

»Man sollte gewisse Personen nicht unterschätzen, John. Sie sind schnell, zielsicher, und man sieht sie oft zu spät.«

»Das weiß ich. Aber was bedeutet das konkret in meinem Fall?«

»Wer immer es ist, Jon Sinclair, du hast ihm keinen Gefallen getan, und das wird er sich merken, verstehst du? Er wird sich rächen wollen, er wird nicht davon ablassen, dich zu suchen. Er wird dir auflauern und einen günstigen Zeitpunkt abwarten, um effektiv zuschlagen zu können.«

»Klingt gut.«

»Es klingt sogar nach mehr«, sagte Jane Collins. »Es kommt mir vor, als wüsstest du etwas und hättest es uns nur noch nicht gesagt. Liege ich da richtig?«

»Das weiß ich nicht. Aber ich wäre schon sauer, wenn man mich so behandeln würde. Ich würde auf jeden Fall nachsetzen und versuchen, die Dinge ins Reine zu bringen. Und zwar so schnell wie möglich.«

»Kann sein«, sagte ich. »Allerdings frage ich mich nach wie vor, warum er sich die Tote geholt hat. Er kann, wenn er ein Blutsauger ist, mit ihr nichts anfangen.«

»Stimmt«, gab mir die Cavallo recht. »Und welchen Grund hast du dir gedacht?«

»Er löscht eine Spur. Er will nicht, dass wir die Tote identifizieren und über sie an ihn herankommen. Einen anderen Grund kann ich mir nun wirklich nicht denken.«

»Ja, kann sein.«

Jane sagte: »Das heißt, dass er auf der Suche nach weiblichen Opfern ist. Er will Bräute haben, sollte er ein Vampir sein. Und genau das ist es, was nicht an die Öffentlichkeit dringen soll. Er sammelt sie, um sie dann loszuschicken. Bei der einen hat er Pech gehabt, und ich würde sagen, dass es klassischer nicht mehr geht.«

Ich konnte nichts dagegen sagen. Aber ich wollte es trotzdem nicht so recht glauben. Dieser unbekannte Flieger konnte auch ganz andere Motive haben, und es war auch möglich, dass er mit unseren anderen Feinden unter einer Decke steckte. Möglicherweise hatte sich Dracula einen neuen Helfer besorgt.

Da wir nichts sagten, fing Justine Cavallo an zu lächeln. »Es sieht nicht besonders gut für dich aus, John.«

»Weißt du etwa mehr?« fuhr ich sie an.

»Kann sein…«

Mir gefiel ihr anschließendes Lächeln nicht. Es war mir einfach zu hintergründig. Auch wenn es nicht immer zu sehen war, die Cavallo gehörte zu den Blutsaugern. Sie ernährte sich vom Blut der Menschen und hatte ein perfektes System entwickelt. Es passte alles, es war perfekt, und wenn sich einer ihrer Artgenossen in ihre Nähe wagte, dann spürte sie es sofort. Da war sie sensibler, als es mein Kreuz jemals werden konnte.

Ihr Blick gefiel mir nicht. Er wanderte. Er traf einmal mich und huschte dann zum Fenster hin.

»Stimmt was nicht?« fragte Jane, der die Unruhe der Frau ebenfalls aufgefallen war.

»Möglich.«

»Und was stimmt nicht?«

Als Antwort stand Justine auf. Sie ging zur Tür, und wir rechneten damit, dass sie das Zimmer verlassen würde. Aber das geschah nicht, denn sie schlug einen Bogen, ging an der Tür entlang, um danach auf ihr eigentliches Ziel zuzuschreiten.

Es war das Fenster!

Die Scheibe war nicht zu sehen, denn Jane hatte bereits die Vorhänge zugezogen. Also hatte sie nicht erkennen können, was sich draußen abspielte.

»Probleme?« fragte ich.

Justine drehte sich halb um, damit sie mich anschauen konnte.

»Nein, John, ich nicht.«

»Dann meinst du mich.«

»Kann sein.«

Es blieb bei dieser orakelhaften Antwort. Sie ließ mich und Jane weiterhin im Unklaren, aber sie tat etwas, was für sie wichtig war und letztendlich auch für uns. Justine zog den Vorhang zur Seite.

Mit einer Handbewegung deutete sie Jane Collins an, die Lampe zu löschen.

Es war jetzt dunkel im Zimmer, und das sahen wir als Vorteil an.

So konnten wir nach draußen in den Hof schauen und wurden durch keine Helligkeit mehr geblendet.

»Was soll das werden?« fragte ich.

Die blonde Bestie lächelte. Dabei legte sie den Zeigefinger auf ihre Lippen. Sie machte es wirklich spannend, aber sie öffnete das Fenster noch nicht. Dafür gab sie uns eine geflüsterte Erklärung.

»Er ist da!«

Ich zuckte ebenso zusammen wie Jane Collins, und meine Frage kam automatisch.

»Du meinst den Vampir damit?«

Wieder lächelte sie und nickte. »Er scheint einen Narren an dir gefressen zu haben, John. Du hast ihm etwas genommen. Jetzt will er sich dafür rächen.«

Das klang plausibel.

Ich wollte aufstehen und zum Fenster gehen, doch Justine wehrte mit einer Handbewegung ab.

»Nein, auf keinen Fall, John! Bleib auf deinem Platz. Erst wenn ich dir Bescheid gebe, kannst du nachschauen!«

Es ärgerte mich zwar, ihrer Aufforderung nachzukommen, in diesem Fall aber sah ich es als die beste Lösung an. So ließen wir sie agieren, und wir waren verdammt gespannt darauf, ob sie auch die Wahrheit gesagt hatte.

Die Blutsaugerin umfasste den Griff und drehte ihn. Dann zog sie nicht mal vorsichtig das Fenster auf, beugte sich aber noch nicht nach draußen. Sie wusste genau, was sie wollte, und sie ging sehr behutsam dabei vor. Die kalte Luft strömte uns entgegen und verteilte sich im Zimmer.

Justine schaute in den Hof, der ausgebaut und verändert worden war. Im Laufe der Jahre hatte er sich zu einer kleinen Oase der Ruhe für die Bewohner der umliegenden Häuser entwickelt. Im Sommer ein Treffpunkt, im Winter einfach nur ein kalter Platz.

Justine drehte den Kopf. Sie sah im Dunkeln besser als wir normalen Menschen, und es dauerte nicht lange, da hatte sie das entdeckt, wonach sie suchte.

»Er ist da!« meldete sie wieder.

Jane und ich saßen auf unseren Plätzen und bewegten uns nicht.

Die Detektivin nickte mir zu. Ich wusste, was sie damit andeuten wollte. Es war mein Fall, und sie wollte sich zurückhalten.

Also stand ich auf. Mit schnellen Schritten ging ich auf die Blutsaugerin zu. Sie stand noch vor dem offenen Fenster, aber sie hatte sich etwas zur Seite gedreht und mir so Platz geschaffen, damit ich einen Blick nach draußen werfen konnte.

»Wo ist er?«

»Dreh deinen Kopf nach links. Schau etwas höher. Dorthin, wo die Bäume stehen.«

Ich begriff. »Sitzt er auf einem Baum?«

Sie nickte.

Ich hätte es mir denken können. Er war eine fliegende Person, zumindest musste ich davon ausgehen. Und wer diese Kräfte besaß, war für jede Überraschung gut.

Ob der Blutsauger das Fenster unter Kontrolle hielt und nun auch bemerkt hatte, dass kein Licht mehr hinter der Scheibe brannte, das verdrängte ich. Deshalb schob ich meinen Körper auch nicht ruckartig nach vorn, sondern wartete erst mal ab.

Justine tat nichts. Sie ließ mich agieren.

Meine Augen mussten sich erst an die Dunkelheit gewöhnen.

Wo saß er?

Die Richtung hatte Justine mir gezeigt, aber ich bekam ihn nicht zu sehen. Es war einfach zu finster. Es gab zwar Laternen auf dem Hof, aber sie waren in der Nacht abgeschaltet und brannten nur bis zu einer bestimmten Zeit.

»Ich sehe ihn nicht!« zischelte ich.

Justine unterdrückte ihr leises Lachen nicht. Es klang recht schadenfroh – wie auch ihr Kommentar.

»Menschen sind eben nicht so gut wie wir. Unser Freund hockt zwischen den Ästen und lauert auf eine Gelegenheit. Ich glaube nicht, dass er sich den Baum als Domizil ausgesucht hat, um dort die Nacht zu verbringen.«

»Okay, dann hole ich ihn mir!«

»Nein!« Ein Wort nur. Es war eine entschlossen klingende Antwort. Justine wollte es nicht. Sie hatte ihren eigenen Kopf. »Partner, das erledige ich!«

Der kalte Blick traf mich, und sie stieß plötzlich ihre flache Hand gegen meine Brust. Ich war darauf nicht vorbereitet gewesen und taumelte zurück.

Genau das gab Justine die Freiheit, die sie brauchte. Sie hob das Bein kurz an, stemmte den Fuß auf die Fensterbank, stieß sich ab und sprang hinein ins Dunkel…

***

Der Stoß hatte mich recht heftig getroffen. Ich war fast bis zu meinem Platz zurückgetaumelt. Erst dort hatte ich mich fangen können, und als ich wieder zum Fenster schaute, war Justine bereits nicht mehr zu sehen.

»Verdammt, die hat uns reingelegt!«

»Ha, du kennst sie doch!« sagte Jane. Sie saß nicht mehr. Nach einem kurzen Blick setzten wir uns gemeinsam in Bewegung und gingen auf das offene Fenster zu. Wir hörten nichts. Die Nacht war schon vorher still gewesen, und das hatte sich auch jetzt nicht geändert.

Ich zog die Beretta noch nicht und warf erst mal einen vorsichtigen Blick in den Hof, wo es Justine geschafft hatte, sich so gut wie unsichtbar zu machen.

Nur einmal glaubte ich, ihren Umriss zu sehen. Das hätte allerdings auch ein Irrtum sein können.

Sekunden verstrichen. Neben mir stand Jane, und ich hörte ihre leisen Atemzüge. Beide erlebten wir die Spannung, aber wir wussten auch, dass wir nichts tun konnten.

Kein Lachen, kein Flüstern, keine Schrittgeräusche. Aber ich wusste es besser und konzentrierte mich auf die Gegend, in der der Baum stehen musste.

»Ich hole eine Lampe!« flüsterte Jane.

Bevor ich etwas erwidern konnte, war sie schon weg. Ob es das Richtige war, was sie vorhatte, konnte ich jetzt noch nicht sagen.

Aber wer wusste überhaupt, was richtig oder falsch war?

Sie kam zurück. Im Hof hatte sich bis jetzt noch nichts getan.

»Willst du sie haben?«

»Ja, danke.«

Jane Collins trat etwas zurück, damit ich mehr Bewegungsfreiheit hatte, denn der Platz vor dem Fenster war nicht eben breit.

Ich schob den Arm vor, drehte die Lampe in die entsprechende Richtung und schaltete sie ein.

Ein langes Schwert aus Licht stach in die Dunkelheit hinein. Ich verfolgte den Strahl, ich bewegte ihn, ließ ihn über den Boden huschen, erwischte nicht nur das Pflaster, sondern auch Baumstämme, bewegte den Arm nicht sehr stark und hatte das Glück, ein Ziel zu finden. Es war nicht der fremde Vampir, sondern Justine Cavallo, die unter einem Baum geduckt am Boden hockte.

Sie war irritiert, das entnahm ich ihrer Kopfbewegung, aber lange blieb sie nicht im Licht, denn ich ließ den Strahl am Baum in die Höhe wandern. Im Sommer war er voller Laub. Im Winter war er nichts anderes als ein kahles, knochiges Gebilde, das seine Arme nach allen Richtungen ausstreckte.

Und ich sah ihn!

Man konnte von einem Zufallstreffer sprechen. Ich sah ihn dicht unter der Krone hocken. Eine dunkle Gestalt mit einem hellen Gesicht. Ich erinnerte mich auch daran, dass er bewaffnet war, aber er ließ seine Pistole stecken. Ich sah seine wilde Bewegung, die zugleich so etwas wie ein Startsignal war.

Er stieß sich von seinem Platz in der Höhe ab und sprang nach unten. Er brachte dabei einen weiten Bogensprung hinter sich und schaffte es damit auch, die Cavallo zu passieren. Hinter ihr kam er auf, und er hatte es nicht mehr weit bis zu meinem Fenster.

Dass er Justine hinter sich gelassen hatte, ging ihr voll gegen den Strich. Ihr Wutschrei war nicht zu überhören, und in der nächsten Sekunde startete sie.

Es war alles so verdammt schnell abgelaufen, und es ging auch so weiter. Ich war nicht mal dazu gekommen, meine Beretta zu ziehen und einzusetzen. In meiner Hand befand sich noch immer die Lampe, und ich bemühte mich, seinen Weg zu verfolgen.

Der Vampir tauchte ab.

Aber Justine war noch da. Sie wollte ihn haben. In gewaltigen Sätzen hetzte sie auf ihren Artgenossen zu.

Für mich war es schwer, die Aktion mit dem Lichtkegel zu verfolgen. Beide bewegten sich zu heftig. Sie tauchten stets für einen Moment auf und verschwanden in der nächsten Sekunde wieder.

Der Vampir prallte gegen einen Baumstamm. Plötzlich gab es den Widerstand in seinem Rücken. Er blieb stehen und ließ die blonde Bestie kommen.

Beide zeigten, wer sie waren. Sie hielten ihre Mäuler offen, ließen die Zähne schimmern. Alles wies darauf hin, dass sie in diesem Hof entscheiden wollten, wer der Bessere von ihnen war.

Ich kannte Justines Kräfte und Schnelligkeit. Sie war sogar in der Lage, Wände hoch zu laufen, und sie würde es ihrem Artgenossen verdammt schwer machen.

Der andere lief ihr einen Schritt entgegen, und jetzt musste es einfach passieren.

Nein, es passierte nicht. Zwar sah ich durch das Licht nur einen kleinen Ausschnitt, aber es war einfach sagenhaft, wie sich der fremde Blutsauger benahm. Noch bevor Justine Cavallo ihn erreichte, sprang er in die Höhe und jagte in die Luft.

Justine hatte das Nachsehen. Sie fluchte und hatte Glück, dass der eigene Schwung sie nicht gegen den Baumstammtrieb. Im letzten Augenblick wich sie aus, drehte sich beim Laufen, landete für einen Moment am Boden und schleuderte sich dann wieder in die Höhe.

Sie stand. Sie schrie. Sie fluchte ihren Frust in die Dunkelheit und legte den Kopf in den Nacken, um in die Höhe zu schauen, wo der Vampir verschwunden war.

Und das traf genau zu. Er war und blieb verschwunden. Kein Körper huschte mehr nach unten, es fiel auch kein Schuss. Der Blutsauger schien genug zu haben und hatte den Rückzug angetreten.

»Das war wohl nichts«, kommentierte Jane, die wieder neben mir am Fenster stand.

»Du sagst es.«

»Bin gespannt, wie die Cavallo reagiert.« Sie unterdrückte das Lachen nur mühsam. »Ich denke, dass man ihr die Grenzen aufgezeigt hat, und das passiert bei ihr bestimmt nicht oft.«

Ich leuchtete noch mal über den Hof, aber Justine war nicht zu finden, und ihr Widersacher erst recht nicht.

»Mach das Licht aus, John!« Von der rechten Seite her erreichte mich ihre Stimme.

Ich zog die Hand mit der Lampe zurück. Sekunden später kletterte die Vampirin durch das Fenster ins Zimmer, wo sie stehen blieb und uns zunickte.

»Was war das?« fragte ich. »Eine Niederlage? Oder kannst du der Situation etwas Positives abgewinnen?«

»Nein!« knurrte sie, drehte sich und schaute zurück in die Dunkelheit des Hofs.

»Du hast aber trotzdem eine Meinung – oder?«

»Klar.«

»Und?«

»Er ist nicht eben ein Freund, wenn du es genau wissen willst, Geisterjäger.«

»Kennst du ihn denn? Oder hast du ihn erkannt?«

Sie hob die Schultern. »Ich weiß es nicht so genau. Einige Male hatte ich den Eindruck, ihn zu kennen oder schon mal von ihm gehört zu haben. Aber etwas Konkretes fand ich nicht heraus. Sorry, da muss ich passen.«

»Aber er war hier«, stellte Jane Collins fest, »und er ist jemand, der verdammt schwer zu fassen ist. Ein fliegender Vampir sozusagen. Einer, der sich nicht in eine Fledermaus zu verwandeln braucht, um durch die Lüfte zu segeln. Das ist stark. Ich würde sagen, dass er in diesem Punkt sogar noch besser als Dracula II ist und durchaus zu einer Konkurrenz für ihn werden könnte.«

»So weit greifst du?« wunderte ich mich.

»Warum nicht? Ich habe so etwas noch nie zuvor erlebt. Wie kann ein Mensch ohne Flügel fliegen? Welche Eigenschaften braucht man dazu? Und woher hat er sie bekommen?«

Wir hatten keine Ahnung. Aber es stand fest, dass er unterwegs war und dass ich ihm schon auf die Zehen getreten hatte. Er wollte offenbar nicht allein sein, und er würde versuchen, sich eine kleine Armee aus Bräuten aufzubauen.

Eine davon hatte ich erwischt. Leider unter seinen Augen. So wusste er jetzt, wo sein Gegner saß, der ihm diesen Streich gespielt hatte. Er würde sich rächen wollen.

Als ich Justine anschaute, nickte sie, denn sie hatte meine Gedanken erahnt.

»Ich kann mir vorstellen, dass er sich weiterhin auf deine Fersen setzen wird. Und dass er Blut braucht, was bei uns ja üblich ist. Du kannst mit weiteren Vampiren rechnen. Sicherlich Frauen. Eine ist dir ja schon über den Weg gelaufen.«

So wenig positiv meine Lage auch aussah, ich winkte trotzdem ab.

»Den Kummer bin ich gewohnt. Wenn ich daran denke, wer mir schon alles das Lebenslicht ausblasen wollte, sehe ich es ganz gelassen.«

»Das musst du auch«, murmelte Jane.

Ich drückte das Fenster wieder zu und schloss auch den Vorhang.

Jane knipste das Licht wieder an und sah, dass ich sie anschaute.

»Ich frage mich, was mit euch ist«, murmelte ich. »Besonders mit dir, Justine. Er weiß jetzt, dass du nicht seine Freundin bist. Vielleicht wird er versuchen, auch dich zu vernichten.«

Die blonde Bestie hielt die Arme vor der Brust verschränkt und drehte ihre Runden durch das Zimmer. Auf meine Bemerkung ging sie nicht ein, aber sie grübelte über etwas nach, das sah ich ihr an.

»Hat es dir die Sprache verschlagen?« höhnte ich.

Justine stoppte ihre Wanderung und drehte sich mit einem kurzen Ruck um. »Nein, das hat es nicht, John, ich bin nur dabei, nachzudenken.«

»Sehr gut.«

Ihre Augen verengten sich, und der kalte, eisige Ausdruck verschwand. »Ich denke darüber nach, ob ich ihn nicht doch kenne. Nicht persönlich, aber aus irgendwelchen Berichten. Durch das Licht der Lampe habe ich für einen Moment sein Gesicht gesehen. Leider war es sehr kurz, aber ich glaube, dass er mir so unbekannt nicht ist.«

»Und? Ist das alles?«

»Im Moment schon. Ich hätte ihn länger sehen müssen.« Sie stemmte die Hände in die Hüften und fixierte Jane und mich. »Ich bin nicht die einzige Blutsaugerin auf dieser Welt. Es gibt uns, und ich sage euch, dass es uns in den verschiedensten Variationen gibt. Wir sind auf der Welt verteilt, und es gibt einige, die untereinander in Kontakt stehen, die gewissermaßen ein Netzwerk aufgebaut haben.«

»Gehörst du dazu?«

»Nein. Sie würden mich wohl kaum akzeptieren. Denn so wie ich existiere, ist das nicht ihre Welt. Das müsst ihr wissen. Wir laufen nicht alle auf einer Schiene.«

»Sondern?«

»Ich weiß es noch nicht.«

»Das ist wenig«, stellte Jane fest.

»Klar.« Ihre Außen funkelten jetzt.

»Aber es ist immerhin mehr, als ihr herausbekommen habt.« Sie nickte uns zu, drehte sich um und verließ das Zimmer.

Jane Collins schüttelte den Kopf. »Was soll das denn nun schon wieder?« fragte sie.

Ich konnte ihr keine Antwort geben, ging zum Fenster und schaute durch einen Vorhangspalt in den dunklen Hof, in dem außer den schwachen Schatten der kahlen Bäume nichts zu sehen war.

Lauerte er noch? Lauerte er nicht? War er vielleicht unterwegs, um ein neues Opfer zu suchen?

Es waren schwere Gedanken, die mich quälten, und sie waren an meinem Gesichtsausdruck abzulesen.

»Dir geht es nicht besonders gut«, meinte Jane.

»Ist das ein Wunder?«

»Nein, denn du musst damit rechnen, dass du jetzt auf der Abschussliste stehst.«

»Oder auf der Blutliste.«

»Meinetwegen auch das. Dein Problem sind seine Kräfte. Er kann dich ohne Vorwarnung aus der Luft angreifen. Er kann auch auf dich schießen, und du kannst dich nicht wehren…«

»Willst du mich deprimieren, Jane?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, das will ich nicht. Ich will dich nur mit der Wahrheit konfrontieren, denn du bist in gewisser Hinsicht schutzlos.«

»Was soll ich denn machen, verdammt? Mich in einem Bunker verkriechen? Mich in Schutzhaft nehmen lassen?«

»Wäre nicht schlecht.«

»Und wer jagt dann den Vampir?« Jane blieb gelassen, und so hörte sich auch ihre Antwort an. »Du hast ja selbst erlebt, dass er nicht eben ein Freund von Justine Cavallo ist. Ich denke, dass du uns den Job überlassen kannst.«

Ich starrte sie an. »Meinst du das im Ernst?«

»Ja, sonst hätte ich es nicht gesagt.«

Ich war heftig dagegen, und das machte ich Jane auch klar. »Wir kennen uns verdammt lange, und da wir uns so lange kennen, müsstest du eigentlich wissen, dass ich mich auf derartige Dinge nicht einlasse. Ich habe noch nie gekniffen, und das werde ich auch jetzt nicht tun.«

»Es war nur ein Vorschlag, John.«

»Aber kein guter.«

Jane ging von ihrer Meinung nicht ab. »Das sagst du. Andere sehen das nicht so.«

»Ich bin kein kleines Kind mehr. Und wer mich so attackiert, den muss ich einfach aus seinem verdammten Versteck hervorlocken und mich ihm stellen. Und dazu wird es auch kommen.«

»Ja das glaube ich dir. Ich habe nur Probleme mit seinen Fähigkeiten und seiner Abgebrühtheit. Der schießt Menschen in den Rücken, wenn es ihm in den Kram passt. Der ist nicht nur ein Vampir, sondern zugleich ein Killer.«

»Ja, das ist neu. Ich frage mich, wer ihn dazu gemacht hat und für wen er arbeitet. Ich habe keine Ahnung, Jane. Kann sein, dass wir auf Neuland gestoßen sind und wir das Terrain erst noch sondieren müssen. Möglich ist alles. Das Leben ist keine Rutsche, die nur nach einer Seite hin in die Tiefe führt. Es gibt da verdammt viele Variationen.«

Es hätte ein unendliches Thema werden können, aber das wollte ich nicht. Ich brauchte Fakten. Bisher wussten wir einfach zu wenig über diese verdammte Gestalt. Sie wollte Blut, sie schoss rücksichtslos, aber sie musste auch einen Namen haben und eine Vita, obwohl das für einen Blutsauger irgendwie nicht passte.

Ich dachte daran, meine Zelte hierbei Jane abzubrechen, als sich die Tür öffnete und Justine zurückkehrte. Was sie in der Zwischenzeit getan hatte, gab sie uns mit keinem Blick und auch nicht mit ihrer Haltung zu verstehen. Erst als sie in unsere Gesichter gesehen hatte, fing sie an zu lächeln.

»Erfolg gehabt?« fragte ich.

»Ja.« Sie schaute zum Fenster hin, obwohl dort nichts zu sehen war. »Ich glaube, mich erinnern zu können. Mein Artgenosse hat einen Namen. Er heißt Ramon.«

Jane und ich zuckten zusammen. Mit dieser Auskunft hatten wir nicht gerechnet.

»Ramon…«, hakte ich nach, »… das hört sich spanisch an.«

»Kann sein.«

»Und was weißt du noch über ihn?« erkundigte sich Jane, die nach dieser Frage angelächelt wurde.

»Nichts«, sagte die Cavallo. »Ich weiß nichts über ihn. Noch nicht. Es kann ja sein, dass mir etwas einfällt oder ich ihn noch mal treffe. Da wir uns so gleich sind, lässt sich das wohl nicht vermeiden.«

»Dann sag mir Bescheid.«

Sie lachte mich an. »Bist du lebensmüde?«

»Bis jetzt noch nicht, und ich denke, es auch nicht zu werden.«

Es war so gut wie der letzte Satz, den ich in diesem Haus sagte, denn ich wollte verschwinden.

Jane brachte mich bis zur Tür, zog sie auch auf und suchte den Himmel ab.

»Danke, dass du dir Sorgen um mich machst, meine Liebe, aber nötig ist das nicht.«

Sie umarmte mich. »Wer weiß, John. Auch du bist nicht kugelfest.«

»Stimmt, und das ist manchmal ein Nachteil.«

Der Regen rieselte nur noch aus den dicken Wolken. Ich lief durch den Vorgarten und stieg in meinen Wagen. Es war auf dem kurzen Weg nichts passiert, aber das kalte Gefühl im Nacken wollte trotzdem nicht weichen. Und es würde so lange anhalten, wie dieser Ramon noch existierte. Damit musste ich nun mal leben.

Als ich am Haus vorbeifuhr, stand Jane noch immer in der offenen Tür und winkte mir zu. Ich grüßte kurz zurück.

Der nächste Weg würde mich in meine Wohnung führen, und ich dachte darüber nach, ob ich Suko nicht wecken und ihm Bescheid geben sollte.

In der Tiefgarage, wo niemand auf mich lauerte, entschied ich mich anders. Morgen war auch noch ein Tag…

***

Der Tag war beschissen gelaufen, richtig scheiße, wie Laura Willis zu sagen pflegte. Es reichte auch nicht, dass sie fluchte, denn das brachte sie auch nicht weiter. Sie konnte es nicht ändern. Es gab eben Tage wie diesen, und wenn noch ein Mistwetter hinzukam, umso schlimmer.

Der Regen war plötzlich gefallen. Zudem wehte der Wind die nassen Bahnen in Lauras Gesicht. Er tränkte auch den Stoff des Rucksacks, der schlaff auf ihrem Rücken hing.

Ein Tag ohne Beute. Nicht mal ein paar lausige Touristen-Euros.

Da waren die Tage vor dem Jahreswechsel doch anders gewesen. Da hatten die Touristen die Stadt überschwemmt, und Laura hatte gute Beute machen können, wobei sie einmal beinahe erwischt worden wäre und nur mit Glück entkommen war, weil ihr Verfolger auf einer Bananenschale ausgerutscht war.

Sie konnte auch nicht bis zur nächsten Vorweihnachtszeit warten.

Sie musste das Jahr überleben, und bisher hatte sie es schon zwölf Monate lang geschafft nach ihrem Ausbruch aus dem Jugendknast in Liverpool.

Danach hatte sie sich sofort abgesetzt und war in Richtung Süden geflohen. Ihren achtzehnten Geburtstag hatte sie versteckt auf der Ladefläche eines Lasters gefeiert. Wenig später war sie dann im Moloch an der Themse untergetaucht und hatte sich hier ein neues Revier gesucht und auch gefunden.

Sie lebte zusammen mit drei anderen Typen in einer Wohngemeinschaft.

Sie war die einzige Frau. Mit zwei ihrer Nachbarn hatte sie geschlafen, der dritte war schwul und wollte nichts von ihr.

In dieser Nacht lief nichts, aber die menschlichen Gelüste ließen sich nicht ausschalten. Das Wühlen im Magen deutete auf einen starken Hunger hin, und der musste gestillt werden.

Genügend Geld trug sie noch bei sich. Knapp über fünfzig Pfund, aber sie musste auch noch ihren Anteil an der Miete bezahlen. Und das an einenaalglatten Typen von Hausbesitzer, der sie mit seinen Blicken auszog, wenn er mal vor ihr stand.

Für einen Sandwich würde es noch reichen. In der Nähe der Bahnlinie gab es einen Laden, den sie öfter besuchte. Eine Bude, die in den Bahndamm hineingebaut worden war, zusammen mit irgendwelchen Kram- und Billigläden, die alles das verkauften, was von minderer Qualität war.

Der Kiosk hatte noch geöffnet. Sie schaute erst durch die Scheibe und sah Lucas hinter der Theke sitzen und Zeitung lesen. Lucas stammte aus der Karibik, hatte eine glatte Haut ohne Falten und die Figur eines Preisringers. Wer ihn näher kannte, der erlebte ihn als einen liebeswerten Menschen, der nur dann durchdrehte, wenn er sich falsch behandelt fühlte. Das traf auch für seine Gäste zu.

Es bimmelte über ihrem Kopf, als Laura eintrat. Sie strich das rotblonde feuchte Haar zurück und lächelte in den Raum hinein.

Lucas lachte. »He, du kommst aber früh.«

»Ach, nicht spät?«

»Mitternacht ist vorbei.«

Laura blieb vor der Theke stehen. Es roch nach Öl und nach Fish and Chips.

»Du hast noch offen.«

»Irrtum. Ich habe vergessen, abzuschließen. Die Friteusen sind schon abgestellt.«

Lauras Gesicht verzog sich. »Schade«, sagte sie betrübt. »Ich hatte damit gerechnet, bei dir noch etwas essen zu können. Du brauchst es auch nicht anzuschreiben.«

Lucas schaute sie an. Er sah die Enttäuschung auf ihren Zügen, und sein gutes Herz machte sich wieder bemerkbar.

»Es gibt noch was.«

»Ach ja? Was?«

»Ein letztes Sandwich.« Lucas hob den Deckel einer Glasvitrine ab.

»Es ist zwar nicht mehr richtig frisch, aber man kann es noch essen. Der Käse ist nur leicht verlaufen.«

»Macht nichts. Gib her. Was bin ich dir schuldig?«

Lucas holte das Dreieck aus der Vitrine. »Nichts, meine Liebe. Du bist mir nichts schuldig. Es ist das Letzte, das kann man nur verschenken.«

»Danke.«

»Lass es dir schmecken.«

Laura blieb an der Theke stehen. Das Innere des Imbisses hatte den Charme eines Kellers oder eines ungepflegten Duschraums, denn die Wände waren mit gelblichen Fliesen bedeckt, und auf dem Boden lag altes Linoleum, das schon Risse bekommen hatte.

Ihr schmeckte die Mahlzeit, und als Lucas fragte, wie es so lief, da hob sie die Schultern. »Es geht so.«

»Noch immer ohne Job?«

»Leider.«

Lucas wusste nicht, durch welche Arbeit sie ihren Lebensunterhalt bestritt. Laura hatte ihm mal vom Beruf einer Kindergärtnerin erzählt, die auf Jobsuche bei einem privaten Haushalt war, aber bisher noch nichts gefunden hatte. So jobbte sie hin und wieder als Aushilfe, aber ihren Plan hatte sie nicht aufgegeben. Das zumindest hatte sie Lucas berichtet.

»Siehst du denn eine Chance?«

»Ich gebe nicht auf.«

»Das ist gut.«

Laura nahm eine Serviette und wischte damit ihre Lippen ab. »Du weißt doch, Unkraut vergeht nicht.«

»Na ja.« Er lächelte ihr zu. »Wir kennen uns relativ gut, und ich weiß, dass du nicht eben zu den dümmsten Menschen zählst. Vielleicht hätte ich einen Vorschlag für dich.«

»Lass hören.«

»Er hat aber nichts mit Kindern zu tun.«

»Egal.«

Lucas verzog das Gesicht. »Es geht darum, dass ich mich am Bein operieren lassen muss.«

»Und weiter?«

»Ich kann die Bude nicht schließen. Zwar verdiene ich nicht viel, aber einen Totalausfall kann ich mir nicht leisten. Und jetzt suche ich nach jemandem, der mich hier für die Zeit meines Krankenhausaufenthalts vertritt. Da habe ich an dich gedacht.«

Laura lachte etwas scheu. »Das ehrt mich, Lucas, aber du kennst mich nicht.«

»Besser als die anderen Typen, die hier verkehren. Dir würde ich den Laden für eine Woche anvertrauen.«

»Hm.« Sie überlegte kurz und fragte dann: »Wann musst du denn ins Krankenhaus?«

»Im nächsten Monat.«

»Da habe ich ja noch Zeit.«

»Die hast du.«

»Okay, ich werde es mir überlegen. Und vielen Dank für das Sandwich. Es war noch okay.«

»Sagte ich doch. Mach’s gut, und dann denke über meinen Vorschlag in Ruhe nach.«

»Klar doch.«

Laura konnte wieder lächeln, als sie den Imbiss verließ. Der Vorschlag hatte sich nicht schlecht angehört, und sie traute sich zu, den Laden zu übernehmen. Lucas wusste zum Glück nicht, wie sie sich durchs Leben schlug, sonst hätte er ihr das Angebot wohl kaum gemacht.

Weit entfernt wohnte sie nicht. Die Häuser waren vor langen Jahren mal errichtet worden. Sie bildeten eine graue Masse, an deren Außenseite der Zahn der Zeit nagte und dafür sorgte, dass immer mehr Putz abbröckelte.

Es gab die Wohnungen an der Vorderseite und auch die an der Rückseite. Hier lebten Laura und ihre drei Mitbewohner. Vier kleine Zimmer, aber man hatte zumindest ein Dach über dem Kopf.

Sie musste durch eine Einfahrt gehen, die recht schmal war. Obwohl sie schon recht lange in dieser Gegend lebte, wurde sie das beklemmende Gefühl nicht los, als sie die Einfahrt durchlief. Es war düster wie in einem Tunnel, außerdem roch es eklig. Es war immer irgendwie feucht, da fand sie es auf dem Hinterhof noch besser.

Sie lief schnell, wenn auch mit kleinen Schritten. Die Arme hatte sie vor der Brust zusammengelegt. Die schützende Haltung hatte sie unbewusst eingenommen.

Hinter der Einfahrt erwischte sie die Stimme, und Laura hatte das Gefühl, vor Schreck zu erstarren.

»He, da bist du ja endlich. Wir haben verdammt lange auf dich warten müssen.«

»Scheiße«, sagte sie nur.

Der Sprecher lachte. »Das kommt darauf an. Es kann für dich verdammt beschissen werden, wenn wir uns nicht einigen. Die Rate für den Monat ist schon überfällig.«

»Ich weiß.«

»Dann wirst du uns doch zufrieden stellen können.«

Der Sprecher löste sich aus der Dunkelheit. Es war Keene, ein abgebrühter Hundesohn. Er sah sich als Boss des Reviers. Er war der große Schutzgelderpresser, und er kam nie allein. Im Hintergrund lauerte stets der Koreaner, einer, der zahlreiche Kampftechniken beherrschte, bis hin zu den berühmten Todesschlägen, die er zweimal schon angesetzt hatte, so erzählte man es sich.

Keene löste sich wie ein Gespenst aus dem Dunkel. Er grinste breit und funkelte Laura an.

»Ich kassiere gleich hier.«

»Ja, ja, aber…«

»Wieso aber?«

»Es war nichts. Ich habe nichts eingenommen. Die letzten Tage konnte ich vergessen.«

»Wie, du hast nichts eingenommen?«

»Nur wenig. Außerdem muss ich meine Miete bezahlen. Ihr bekommt das Geld, aber gebt mir eine Woche, dann…«

Keene wurde wütend. »Das ist doch mehr als Affenscheiße!« zischte er. »Ich habe dir schon Zeit genug gelassen. Auch wir haben unsere Unkosten, verstehst du?«

Laura ballte die Hände. »Ich habe das Geld doch nicht übrig, verdammt noch mal. Warum kannst du das nicht begreifen?«

»Du bist faul gewesen.«

»Nein, das bin nicht. Aber es wird immer schwieriger. Halb London wird überwacht.«

»Das weiß ich. Anderen ergeht es ebenso. Dann musst du eben deinen Job wechseln. Lass dich bumsen und nimm Geld dafür. Ich könnte dir da etwas besorgen.«

»Nein, nein, das mache ich nicht!«

Keene grinste. »Du wirst es machen müssen, solange du noch dein hübsches Gesicht hast. Solltest du dich weigern, werde ich dir einige Zeichen hineinschnitzen.«

»Das machst du nicht!«

Keene streckte seine Hand aus. »Ich will die Kohle sehen.«

»Und ich habe sie nicht!« schrie sie den Kerl an.

Keene runzelte die Stirn. Im Hintergrund räuspere sich der Koreaner, um auf sich aufmerksam zu machen.

»Soll ich sie mir mal vornehmen?« fragte er mit seidenweicher Stimme.

»Nein, noch nicht. Sie wird bestimmt noch vernünftig werden und den Zaster rausrücken.«

»Scheiße, ich habe – ahhh…« Der Schrei löste sich aus Lauras Mund, denn Keene hatte zugeschlagen und sie hart am Kinn und an der Wange getroffen. Durch die Wucht wurde sie herumgewirbelt, geriet ins Rutschen und fiel auf die Knie.

Ihr Gesicht brannte, als wäre es von einer Feuerlohe berührt worden. Tränen schossen ihr in die Augen. Sie hörte, dass Keene sie ansprach, aber sie wusste nicht, was er sagte.

Das erfuhr sie wenig später, als er an ihren Haaren zerrte und ihr die Worte entgegenzischte: »Ich werde dich jetzt durchsuchen. Ich weiß, dass du Kohle hast und sie immer bei dir trägst. Das hat man uns gesagt. Die Schwuchtel in deiner Bude hat gern geredet.«

»Ich muss aber…«

Keene zerrte ihren Kopf hin und her. »Du musst gar nichts, verdammt noch mal! Du musst dein Maul halten und nichts tun, wenn wir dir das Geld abnehmen. Wir holen uns schon das, was uns zusteht, und ich denke, dass wir die Summe ab dem nächsten Monat erhöhen. So springt man mit uns einfach nicht um.«

Keene zerrte wütend an den Trägern des Rucksacks und riss ihn Laura vom Rücken.

Der Koreaner war zu ihnen getreten. In seiner Hand hielt er ein Messer mit schmaler Klinge.

»Achte auf unsere Freundin. Ich schaue mir den Rucksack mal von innen an.«

»Ist okay.«

Keene hatte den Klettverschluss aufgerissen und wühlte in dem Rucksack herum. Er knurrte dabei zufrieden, aber er achtete nicht auf seine Umgebung.

Anders als der Koreaner. Er schaute sich um, aber er blickte nicht in die Höhe.

Erst als er ein sausendes Geräusch hörte, legte er den Kopf in den Nacken.

Die Gestalt raste wie ein Fallbeil nach unten und hatte den Boden noch nicht berührt, als sie schon mit dem rechten Fuß zutrat.

Der Koreaner konnte nicht mehr ausweichen. Der Tritt schleuderte ihn zu Boden, und die Gestalt aus der Luft kümmerte sich um Keene.

Der hatte nichts gesehen, nur etwas gehört, es aber nicht als wichtig eingestuft, was sich in den folgenden Sekunden als Fehler herausstellte. Auch er bekam einen Schlag, der so heftig war, dass er sich auf dem Boden überrollte und noch ein Stück weit rutschte, bevor er dicht an einer Mauer liegen blieb.

Laura kniete noch immer am Boden. Sie hatte zwar mitbekommen, dass etwas passiert war, doch sie war nicht in der Lage, es einzuordnen. Sie sah vor sich einen fremden Mann, der dunkle Kleidung trug, wie aus dem Nichts erschienen war und sich zu ihr hinabbeugte. Dabei lächelte er und zeigte sein Gebiss, das eine Anomalie aufwies, denn aus dem Oberkiefer ragten zwei Zähne vor.

»Keine Angst«, flüsterte der Fremde. »Du brauchst keine Angst mehr zu haben. Ab jetzt bist du bei mir.«

Laura hörte die Worte und wusste nicht, was sie damit anfangen sollte. Sie konnte auch nichts mehr sagen, es bildeten sich keine Worte, obwohl sie die Lippen bewegte.

Allerdings war sie nicht blind. Sie sah den Koreaner, der sich hinter dem Rücken des Mannes aufgerichtet hatte und sein Messer stoßbereit in der rechten Hand hielt.

Ihr Warnruf kam zu spät. Der Mann aus Asien hatte bereits zugestoßen und die Klinge im Rücken des Mannes versenkt.

Für Laura war es nicht zu begreifen, hier Zeugin eines Mordes geworden zu sein. Sie wartete darauf, dass der Mann zusammenbrach und tot liegen blieb. Nur trat dies nicht ein, denn der Mann richtete sich noch weiter auf, obwohl die Klinge in seinem Rücken steckte.

Er drehte sich sogar um und schaute den Koreaner an!

Der Mann aus Asien begriff die Welt nicht mehr. Vor Staunen blieb ihm der Mund offen, und auch er sah die beiden spitzen Zähne im Oberkiefer des Dunkelhaarigen.

»Was – was ist – was…«, stotterte er.

Der Vampir schüttelte den Kopf. Gelassen griff er nach hinten und zog das Messer aus seinem Rücken. Es hätte Blut an der Klinge kleben müssen, doch das war nicht der Fall. Nach wie vor schaute er auf den blanken Stahl.

»Das ist – das ist…«

Der Blutsauger vollendete den Satz. »Das ist dein Tod, und ich brauche nicht mal dein Blut.«

Der Koreaner glotzte nur. Er begriff es nicht. Und dann spürte er den heißen Schmerz, der seine Brust durchzog. So etwas hatte er noch nie erlebt, und er würde es auch nicht noch einmal erleben, denn der Tod war schneller und ließ ihn auf der Stelle zusammenbrechen. Er war nicht mehr in der Lage, die Klinge aus seiner Brust zu ziehen.

Laura Willis hatte alles mit ansehen müssen. Es war alles so unwirklich, dass sie den Eindruck hatte, die Realität verlassen zu haben. So etwas konnte es doch nicht geben. Das war einfach grauenhaft.

»Ab jetzt gehörst du mir!« flüsterte der Fremde Laura zu. »Du bist mein Eigentum.«

Auch das hörte sich schlimm an. Sie wollte eine Frage stellen, aber das war ihr nicht möglich, denn ihr Kehle saß zu.

Der Fremde zog sie auf die Füße. Sie konnte ihren Blick dabei nicht von seinem Mund lassen. Die spitzen Zähne waren zu sehen, und etwas in ihrem Kopf schlug an und verschaffte sich freie Bahn.

Der Gedanke an einen Vampir war plötzlich da, und sie merkte, dass eine Hitzewelle nach der anderen durch ihren Körper strömte.

Aber es gab keine Vampire! Das alles hier musste ein Irrtum sein, ein schrecklicher Albtraum!

Sie keuchte. Plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie sich wehren musste. Verzweifelt stemmte sie sich gegen die Gestalt, die sie festhielt, aber sie kam gegen die Kraft des Mannes nicht an. Dieser Unmensch war stärker als sie. Er würde sie nie, nie mehr loslassen.

Als ihr dieser Gedanke kam, wurde ihr schlecht. Ein Schwindel überfiel sie. Sie spürte, wie ihre Beine nachgaben, und dann erlebte sie etwas, womit sie niemals gerechnet hätte.

Eine Kraft riss sie hoch.

Sie konnte fliegen!

Nein, der andere flog, aber sie wusste nicht wohin und dachte dabei an den Tod…

***

Keene hatte der Schlag schwer erwischt. Er hatte sich darauf auch nicht einstellen können. Er war wie ein Blatt Papier durch die Luft gewirbelt und über den Boden gerollt, wobei die Mauer ihn schließlich gestoppt hatte. Dort blieb er liegen und litt unter den Schmerzen, die in seinem Körper wühlten.

Aber er brachte sich dazu, endlich wieder nachzudenken. In seinem Kopf ordneten sich die Gedanken. Er dachte an den Überfall und fragte sich, wer das gewesen war. Es war kein Bekannter aus der Gegend, denn niemand hätte gewagt, ihm das anzutun. Es war ein Fremder gewesen, und Keene wusste nicht, woher diese Gestalt so plötzlich gekommen war.

Er lag auf dem Rücken und trotz seiner Schmerzen gelang es ihm, ein Stöhnen zu unterdrücken, denn er wollte die andere Gestalt nicht auf sich aufmerksam machen.

Sein Herz schlug schneller. Er glaubte, ein Hammerwerk in der Brust zu haben. An seiner rechten Seite spürte er den Druck der Hauswand, aber in seiner Lage sah er nicht viel. Er hörte nur Geräusche.

Aber er wollte wissen, was da ablief, und um das zu sehen, musste er seinen Körper nach links drehen.

Es gelang ihm, obwohl sich seine Schmerzen bei dieser Bewegung steigerten.

Keene hatte in seinem Leben schon häufiger Niederlagen einstecken müssen, und so biss er die Zähne zusammen.

Weit riss er die Augen auf. Er wollte alles sehen, was da passierte.

Sein Blickwinkel war gut, aber die Gestalten verschwammen vor seinen Augen. Trotzdem nahm er wahr, wie der Koreaner an den Fremden heranschlich. Er hatte sein Messer gezogen und rammte es in den Rücken des anderen.

Keene schloss die Augen. Als er sie wieder öffnete, rechnete er damit, den Mann am Boden liegen zu sehen. Aber das war nicht der Fall. Der Fremde stand auf den Beinen, und er tat etwas, was Keene überhaupt nicht begriff.

Er zerrte das Messer aus seinem Rücken.

Für Keene war dies der reine Wahnsinn. So etwas konnte er beim besten Willen nicht nachvollziehen. Das gab es eigentlich nur im Kino, aber in diesem Fall war es die Realität, und die setzte sich fort, denn jetzt ging der Mann zum Gegenangriff über.

Er stieß zu.

Die Klinge erwischte den Koreaner in der Brust. Und zwar an der linken Seite, genau dort, wo das Herz schlug. So hatte er keine Chance mehr. Keene sah mit an, wie sein Kumpan zusammensackte und auf dem feuchten Boden liegen blieb, ohne sich zu rühren.

Es war vorbei mit ihm…

Niemals in seinem Leben hatte Keene einen so bitteren Geschmack im Mund verspürt. Er hatte niemals viel von Vergleichen gehalten, aber das war der Geschmack des Todes.

In seinem Kopf rotierten die Gedanken. Er hätte schreien können, aber er tat es nicht. Irgendetwas hielt ihn davon ab, und er rechnete damit, dass der fremde Killer auch Laura Willis packen und ermorden würde.

Da irrte sich Keene.

Es geschah etwas, das alles andere in den Schatten stellte. Nie hätte er so etwas für möglich gehalten, und sein Mund blieb offen stehen. Aus der Kehle drangen kieksende Laute, er fühlte sich wie ein eingesperrtes Tier, und dann sah er, wie beide in die Höhe stiegen.

Der Fremde hielt Laura umklammert, als wäre sie seine Geliebte.

Er glitt mit ihr hoch in den regennassen Himmel hinein, wo die Wolken eine dichte Schicht bildeten.

Es dauerte nur Sekunden, dann waren die beiden nicht mehr zu sehen, und Keene blieb allein auf dem Boden liegend zurück. Er wollte sich an nichts mehr erinnern, er stemmte sich gegen die Realität, aber die war weiterhin vorhanden.

Er hatte nicht geträumt, denn dort lag jemand, der mal sein Freund gewesen war.

Der Koreaner bewegte sich nicht mehr. Er war der Beweis für das Schreckliche, das hier vorgefallen war.

Keene hörte sich leise wimmern. In seinem Kopf hämmerte es. Es war sein Blut, das durch die Adern rauschte, und er hatte das Gefühl, dass es heiß geworden war. Er wusste auch, dass er nicht lange auf der Stelle liegen bleiben konnte, und es war verdammt schwer für ihn, sich zu bewegen und auf die Füße zu gelangen. Jetzt war er froh, die Wand in seiner Nähe zu haben, an der er sich abstützen konnte.

Als müsste er das Stehen und auch das Laufen erst noch lernen, so unsicher bewegte sich Keene. Er stützte sich an der Mauer ab und holte tief durch den Mund Luft.

Dabei brannte es in seiner Kehle, als hätte er ein Glas mit Säure getrunken.

Nur langsam kam er zu sich, und nur langsam erfasste er die Realität. Er sagte sich, dass er etwas unternehmen müsste.

Niemand hatte etwas von diesem grauenhaften Vorfall bemerkt, und auch jetzt verließ kein Mensch seine Wohnung. Er war und blieb ohne Zeuge.

Der Gang zu seinem erstochenen Kumpan fiel ihm schwer. Dann stand er vor ihm und schwankte leicht von einer Seite auf die andere. Es war nicht leicht, sich auf die Leiche zu konzentrieren, doch er sah, dass da nichts zu machen war. Er starrte in das Gesicht eines Toten.

Schluchzende Laute verließen seinen Mund. Sein Herzschlag hatte sich noch immer nicht normalisiert. Keene zitterte am gesamten Körper, doch allmählich gewann sein nüchternes Denken wieder die Oberhand.

Was er gesehen hatte, war unglaublich. Das würde ihm keiner abnehmen, und trotzdem durfte er es nicht für sich behalten. Man würde den Koreaner finden, und nicht wenige Personen wussten, dass sie Partner waren. Aber einen Mord ließ er sich nicht anhängen, da wollte er in die Offensive gehen.

Mit der Polizei hatte er bisher wenig am Hut gehabt. Er mochte sie nicht, aber in diesem Fall brauchte er sie.

Mit zitternden Händen holte er sein flaches Handy hervor und rief die Nummer der Polizei an…

***

Ich hatte in der Nacht alles andere als gut geschlafen, aber so etwas passierte mir öfter, und damit musste ich leben. Besuch hatte ich nicht bekommen. Der traf erst am Morgen ein, als mein Freund und Kollege Suko kam, um mich abzuholen, weil ich mich ein wenig verspätet hatte.

»He, wie siehst du denn aus?«

»Wie soll ich schon aussehen?«

»Frauen haben die Ringe an den Fingern. Du aber unter deinen Augen, John.«

»So etwas soll vorkommen.«

Suko grinste. »Und wie heißt der Grund? Lass mich raten. Ich denke…«

»Was immer du denkst, es ist falsch.«

Er begriff den Ernst in meiner Stimme und fragte leise: »Hat es Ärger gegeben?«

»Ja.«

»Und welchen?«

»Das erzähle ich dir im Wagen.«

Ich war schon auf dem Weg zum Flur und schnappte mir meine Lederjacke.

»Ist es schlimm?«

»Mal abwarten. Es kann zumindest schlimm werden. Einen ersten Angriff habe ich überstanden.«

Suko sagte nichts mehr. Er übte sich in Geduld, übernahm das Lenkrad, damit ich sprechen konnte, und rollte aus der halbdunklen Garage in eine nicht eben helle Welt hinein. Das war mal wieder einer dieser Tage, an denen es kaum hell wurde.

Beim ersten Stopp an einem Kreisverkehr unterbrach Suko sein Schweigen. »Dann lass mal hören.«

»Gern. Stell dich mal wieder auf Vampire ein.«

»Das ist nicht neu.«

»Aber diejenigen, die ich erlebt habe, die sind neu. Darauf kannst du dich verlassen.«

»Wieso?«

»Einer konnte fliegen.«

Suko schwieg. Ob er überrascht war oder nicht, das war ihm nicht anzusehen. Ich hörte nur, wie er die Luft scharf durch die Nase einsaugte.

»Also eine Fledermaus?«

»Nein.«

»Nicht Dracula II?«

»So ist es.«

»Wer dann?«

»Von Justine Cavallo hörte ich, dass dieser Blutsauger auf den Namen Ramon hört. Mehr konnte oder wollte sie mir nicht sagen. Aber Ramon wird uns noch Probleme bereiten.«

»Kannst du die Geschichte nicht von Beginn an erzählen?«

»Das wollte ich gerade.« Diesmal gab es keine Ausflüchte mehr.

Ich berichtete Suko haarklein, was ich erlebt hatte, und ich merkte, dass er stummer als stumm wurde.

»Jetzt weiß du alles«, sagte ich zum Schluss.

»Unglaublich, John«, flüsterte Suko nach einer Weile. »Wenn du es mir nicht selbst gesagt hättest, würde ich am Verstand des Erzählers zweifeln.«

Ich hob die Schultern. »Es war aber so. Was willst du machen? Das Leben ist bunt.«

»Na ja, das sagen wohl nur Optimisten.« Er lachte leise. »Ich würde es eher als grau ansehen. Zumindest in unserem Fall.« Er startete wieder. »Außerdem hast du jetzt einen Feind mehr.«

»Sogar einen Todfeind.«

»Genau das.«

»Ich habe ihm etwas weggenommen. Justine meinte, dass es seine Braut gewesen ist, und das wird ihn mächtig wurmen. Er wird sich etwas ausdenken, fürchte ich.«

»Aber ich bin nicht davon überzeugt, dass es nur um dich geht. Er braucht Blut, und er wird sich Ersatz holen, falls er das nicht schon längst getan hat.«

»Genau das befürchte ich auch.« Ich streckte meine Beine aus.

»Mal sehen, wie sich die Dinge entwickeln. Jedenfalls werde ich nicht vor lauter Angst zittern.«

»Das glaube ich dir.«

Allmählich näherten wir uns dem Yard-Gebäude. Wie so oft steckten wir im Stau. Es war alles normal. Trotzdem wurde ich mein ungutes Gefühl einfach nicht los, und auch Suko dachte über gewisse Dinge nach.

Er kam wieder auf den Vampir zu sprechen. »Wie ist es möglich, dass er fliegen kann, ohne sich dabei in eine Fledermaus zu verwandeln, wie es bei Mallmann der Fall ist?«

»Da bin ich im Moment überfragt.«

Suko ließ nicht locker. »Was hast du denn gesehen?« wollte er wissen. »Ich meine bei Jane auf dem Hof.«

»Es war zu dunkel. Auch die Taschenlampe brachte nicht viel. Es war eine Gestalt mit dunklen Haaren, die Justine Cavallo letztendlich als einen gewissen Ramon identifizierte. Ich denke allerdings, dass sie uns den Gefallen tun wird und weiterhin recherchiert. Nicht weil wir so nette Menschen sind, sondern weil sie keine Konkurrenz in ihrem Revier haben will. Das ist meine Meinung.«

»Hört sich gut an. Ich hoffe, dass dein Wunsch in Erfüllung geht.«

Ich nickte und sagte dann: »Hoffentlich müssen wir nicht bald eine Vampirbraut jagen. Einer wie dieser verdammte Ramon reicht mir.«

Suko war meiner Ansicht. Er fragte trotzdem nach. »Glaubst du denn, dass sich dein neuer Bekannter noch in der letzten Nacht ein Opfer geholt hat?«

»Ich schließe nichts aus. Zeit genug hat er gehabt. Aber es wird dauern, bis sein Opfer wieder erwacht, und bevor es nicht den Schutz der nächsten Dunkelheit hat, wird es kaum Blut trinken.«

»Das gibt uns Zeit.«

»Hoffentlich können wir sie nutzen.« Sehr optimistisch war ich nicht, aber manchmal hatten wir auch Glück. Da entwickelten sich die Dinge anders, als man es erwartet.

Pünktlich kamen wir natürlich nicht, was uns einen langen Blick unserer Assistentin Glenda Perkins einbrachte, als wir die Bürotür öffneten.

»Im neuen Jahr bleibt alles beim Alten«, sagte sie.

Ich grinste. »Wie meinst du das?« Sie baute sich vor mir auf. »Zwei Dinge. Zum einen seid ihr mal wieder zu spät dran, und zum anderen siehst du aus, als hättest du ein paar Stunden in einem zugigen Hauseingang mit entsprechender Begleitung verbracht.«

»Das ist nicht fair«, protestierte ich.

»Wieso?«

»Es war nicht mal eine halbe Stunde, die ich vor einem offenen und zugigen Fenster verbracht habe. Und das noch im Beisein von Jane Collins und einer gewissen Justine Cavallo.«

Als ich das gesagt hatte, wusste Glenda, dass irgendwas nicht richtig gelaufen war.

»Probleme?«

»Ja.«

»Womit?«

»Es geht mal wieder um Vampire, die…«

Glenda schnippte mit den Fingern. »Moment mal«, sagte sie, drehte sich von uns weg und ging zu ihrem Schreibtisch. »Ich denke, dass ich da etwas für euch habe.«

»Was denn?«

»Kommt her!«

Wenn Glenda in Form war, ließ sie sich so leicht durch nichts abschrecken. Sie reichte uns einen Ausdruck und sprach uns an, bevor wir ihn lesen konnten.

»Hier geht es um einen Vorgang, der direkt an uns weiter geleitet worden ist. Es passierte in Paddington. Es geht um Mord, Entführung und einen fliegenden Menschen.«

»Du bist dir sicher?« fragte Suko.

»Lest selbst.«

»Okay, das machen wir.«

Glenda hatte leider nicht übertrieben. Das Protokoll hätte vor einer rechtlichen Institution keinen Bestand gehabt.

Der Mensch, von dem die Aussagen stammten, war emotional zu stark aufgeladen gewesen. Er hieß Keene und hatte tatsächlich all das beobachtet, von dem Glenda Perkins in ihrer Kurzversion gesprochen hatte.

»Und?«

Wir schauten sie an.

»Wenn das stimmt«, sagte ich, »dann hat dieser Keene genau die Gestalt gesehen, die auch mir schon zweimal begegnet ist. Das ist wirklich ein Hammer.«

»Und er hat sich eine Beute geholt«, fügte Suko hinzu.

Damit hatte er die Schwachstelle erwähnt. Eine menschliche Beute.

Eine Frau, deren Adern mit Blut gefüllt waren. Idealer hätte es für den Entführer nicht laufen können.

Zum Glück hatte Keene überlebt, aber ein Koreaner, der wohl zu ihm gehörte, war umgebracht worden, und zwar mit seinem eigenen Messer, das zuvor im Körper des fliegenden Menschen gesteckt hatte.

»Wie gesagt«, erklärte Glenda uns und schaute auf die Spitzen ihrer Stiefel, »das ist uns überbracht worden. Man hat wirklich gut reagiert.«

»Die Kommunikation klappt eben immer besser«, bemerkte Suko, während er mich anschaute. »Wie sieht dein Plan aus?«

»So wie deiner. Ich denke, dass wir uns diesen Keene mal vorknöpfen.«

Mein Freund und Kollege nickte nur. Ich stand bereits am Telefon und nahm Verbindung mit dem Revier auf.

Es ging dann alles sehr schnell. Ein Sergeant Waking erklärte mir, dass Keene vor lauter Angst die Hosen voll hatte und seine Zelle gar nicht mehr verlassen wollte.

»Das kann ich mir vorstellen. Er fürchtet sich vor dem fliegenden Menschen.«

Waking räusperte sich. »Mit Verlaub, Sir, glauben Sie daran? Oder sehen Sie es als Spinnerei an?«

»Nein, das wohl nicht. Ich glaube daran. Dieser Mann hat sich so etwas nicht aus den Fingern gesaugt. Das kann man einfach nicht, meine ich. So viel Fantasie ist kaum möglich. Und wenn, dann wäre der Zeuge nicht in seinen Angstzustand gefallen, denke ich.«

»Gut, dass Sie es so sehen, Mr. Sinclair. Was wollen Sie unternehmen?«

»Mein Kollege Suko und ich werden zu Ihnen kommen und mit Ihrem Zeugen sprechen.«

»Wann?«

»Rechnen Sie in der nächsten Stunde mit uns.«

»Das wird diesen Keene freuen. Er steht noch immer unter Schock und rechnet damit, dass es auch ihm an den Kragen geht.«

»Sagen Sie, Mr. Waking, was ist er für ein Mensch?«

»Er ist uns bekannt. Keene gehört zu den Straßengangstern, wenn man so will. Ein Erpresser. Schutzgeld von den Ärmsten. Damit kann er sich keine Meriten für den Himmel erwerben.«

»Das hatte er wohl auch nicht vor.« Ich beendete das Gespräch mit ein paar netten Worten und nickte Suko danach zu. »Okay, dann schauen wir uns diesen Keene mal genauer an.«

Ich wandte mich an Glenda. »Ruf bitte Jane an und informiere sie über diesen neuen Zwischenfall«, sagte ich. »Sie soll auch Justine Cavallo Bescheid geben.«

Glenda nickte. Dann warnte sie uns noch. »Aber gebt acht, wenn euch fliegende Menschen begegnen.«

»Darauf kannst du dich verlassen«, sagte ich zum Abschied.

***

Sie fühlte nichts mehr. Sie war nicht mehr sie selbst. Der Zustand, in dem sie sich befand, war unbegreiflich für sie. Sie kam sich wie tot vor.

Aber Laura Willis war nicht tot. Sie lebte, sie existierte eben nur auf eine andere Art, und mit diesem Problem fertig zu werden war nicht einfach.

Etwas anderes steckte in ihr. Es war eine Sucht, ein Hunger, den sie nur schwer kontrollieren konnte. Sie wusste, dass es eine Nahrung gab, die ihren Hunger stillen konnte, aber es war nicht mehr wie sonst. Kein Hunger nach einer Pizza oder nach Fish and Chips, etwas ganz anderes beherrschte sie. Es war auch kein direkter Hunger, der in ihren Eingeweiden wühlte, in ihr existierte etwas ganz anderes.

Die Gier nach Blut!

Sie war plötzlich da. Einfach so über sie gekommen. Laura hatte auch nicht erst noch daran denken müssen. Es war wie ein Blitz gewesen, der sie getroffen und sich blitzschnell in ihr ausgebreitet hatte. Sie wollte das Blut eines Menschen trinken!

Vor ihrem geistigen Auge entstanden nebulöse Vorstellungen. Sie stellte sich Menschen vor, nackte Menschen, und sie sah an ihren Hälsen Bisswunden, aus denen der rote Saft an der Haut nach unten rann und nur darauf wartete, abgeleckt zu werden.

Ihr Erwachen lag schon einige Zeit zurück. Sie hatte es fast vergessen. Diese Kraftlosigkeit, die sie fast umgebracht hätte. Diese Schwere in ihrem Körper, die noch immer nicht gewichen war und es ihr so schwer machte, sich zu bewegen.

Ab und zu drangen schluchzende Laute aus ihrem Mund. Oft folgte danach ein Schmatzen oder Schlürfen, wobei sie das Gefühl hatte, das erste Blut und deren Süße bereits auf ihrer Zunge zu schmecken.

In ihrem Kopf baute sich etwas auf. Ein Bild, das sich aus Teilen der Vergangenheit zusammensetzte.

Sie sah sich wieder in diesem Hinterhof. Sie wollte in ihre Wohnung. Da waren die beiden Hundesöhne gekommen, um sie zu berauben. Genau zum richtigen Zeitpunkt war dieser fliegende Mensch erschienen, der nicht zu töten gewesen war, obwohl das Messer in seinem Rücken gesteckt hatte.

Das alles war ihr so präsent, und sie war froh über ihre Entführung gewesen, die zugleich ihre Rettung bedeutet hatte. Wo Laura sich schließlich wiedergefunden hatte, war ihr nicht klar. Aber ihr Retter hatte sich mit ihr beschäftigt und sich seine Belohnung geholt.

Es war der Biss gewesen!

Zwei lange Zähne hatten sich in ihren Hals gebohrt. Einen kurzen Schmerz hatte sie erlebt. Einen Stich, dessen Schmerz jedoch schon bald verschwunden war.

Und dann hatte er zu saugen begonnen.

Tief und fest. Die Lippen hatten an ihrem Hals gehangen. Noch jetzt hörte sie die Schmatzgeräusche, die der Sauger von sich gegeben hatte. Alles war dann leiser geworden, als hätte man die Wirklichkeit von ihr entfernt, und sie war in eine tiefe Dunkelheit geraten, war wie in ein tiefes Grab gefallen, aber es war nicht der normale Tod gewesen, sondern einer, der wieder ins Leben führte. Nur war das ein Leben gewesen, mit dem sie nichts hatte anfangen können, noch nicht. Bis dieses Erwachen gekommen war und sie dann diese Gier nach dem Saft der Menschen gespürt hatte.

Wo sie sich befand, wusste Laura nicht. Um sie herum war es stockfinster. Was einen normalen Menschen in Angst und Schrecken versetzt hätte, das störte sie nicht. Ganz im Gegenteil, sie fühlte sich sogar sehr wohl in diesem Zustand, denn die Finsternis gab ihr einen gewissen Schutz vor irgendwelchen Feinden.

Sie konnte sich bewegen. Es gab keine Hindernisse, die sie aufhielten. Die Welt war eine andere geworden. Dunkelheit gab ihr Kraft, und wenn sie an das Licht dachte, dann verspürte sie auf ihrem Rücken einen Schauer, den sie allerdings nicht als positiv einstufte.

Das Gehen war ihr zunächst schwer gefallen. Aber sie hatte sich schnell daran gewöhnt, und nach den ersten Runden in ihrem Gefängnis ging es ihr schon besser. Da waren die Gelenke viel geschmeidiger geworden.

Sie hatte sogar eine Tür gefunden. Durch Abtasten hatte sie herausgefunden, dass sie aus dickem Holz bestand und zudem abgeschlossen war. Es war für sie unmöglich, sie zu öffnen. Sie musste warten, bis man ihr den Zugang freigab.

Worauf sie saß, hatte sie ebenfalls ertastet. Es war kein Stuhl, sondern eine alte Kiste.

Und jetzt wartete sie. Die Erinnerungen an die Vergangenheit und somit an ihr »erstes« Leben gab es noch, aber sie schwanden immer stärker dahin. Es gab nichts mehr, an das sich Laura erinnern konnte oder auch wollte. Ihre Welt war eine andere geworden, und sie hatte sich schon mit der neuen Existenz abgefunden.

Es musste weitergehen. Sie war nicht tot, sie lebte. Aber sie existierte ohne die menschlichen Gefühle, die ihr Menschsein mal ausgemacht hatten. Laura war jemand, der funktionierte und in etwas anderes hineingeglitten war.

Den Zustand selbst konnte sie nicht beschreiben. Er war ihr neu.

Sie musste sich daran gewöhnen, aber sie wusste auch, dass ihre Verwandlung noch nicht zu Ende war.

In ihrem Oberkiefer hatte sich ein ungewöhnliches Gefühl ausgebreitet. Es war ein Druck, den sie bisher noch nie erlebt hatte, der sich aber noch verstärkte. Sie spürte, dass sich etwas in ihrem Oberkiefer tat.

Laura wollte es genau wissen. Sie hob eine Hand und fuhr mit der Kuppe des Zeigefingers über die obere Zahnreihe hinweg, wobei sie plötzlich zusammen zuckte, weil sie etwas Ungewöhnliches ertastet hatte.

Zwei Spitzen!

Nicht sehr lang, aber deutlich zu spüren. Das war für sie ein völlig neues Erlebnis. Ihre Gedanken drehten sich dabei im Kreis. Sie fand zunächst keine Erklärung, aber sie wusste verdammt gut, dass mit ihr etwas geschehen und ein Ende noch nicht erreicht war. Da war etwas im Werden oder im Wachsen. Zwei Spitzen, die sich bestimmt noch vergrößern würden.

Sie dachte weiterhin über dieses Phänomen nach und kam zu dem Schluss, dass es sich dabei um die Verlängerung ihrer Zähne handelte. Zwei davon waren lang und spitz geworden, und das war nicht grundlos geschehen. Jemand hatte sie präpariert, und jetzt ahnte sie, was aus ihr werden konnte oder würde. Eine Vampirin, eine Person, die vom Blut anderer Menschen lebte, wobei ihr die Zähne als Waffe und als Mittel zur Nahrungsaufnahme dienten.

Laura lachte. Sie konnte nicht anders. Sie musste es tun. Sie hatte plötzlich ihren vorauseilenden Spaß, und aus dem Lachen wurde ein Kichern, das als Echo durch den Raum schwang.

Ihre Sinne hatten sich auf eine bestimmte Weise verschärft. Sie war jetzt in der Lage, gewisse Dinge besser zu hören, und spitzte ihre Ohren.

Da war etwas!

Das Geräusch war nicht in ihrer unmittelbaren Umgebung aufgeklungen. Wahrscheinlich drang es von außerhalb an ihr sensibles Gehör. Laura spürte die Spannung in sich. Ohne dass sie es wollte, drehten sich ihre Gedanken um das Blut der Menschen. Sie konnte sich vorstellen, dass jemand kam, um sie zu treffen. Ein mit Blut prall gefüllter Körper, in den sie nur ihre Zahnspitzen zu schlagen brauchte.

Plötzlich ging alles so leicht. Da flogen ihr die Gedanken einfach zu. Laura wusste jetzt genau, wie sie sich zu verhalten hatte, wenn jemand in ihre Nähe kam.

Etwas scharrte oder quietschte vor ihr, und dann wurde die Tür aufgezogen.

Nein, sie konnte nicht atmen, aber das Geräusch, das sie abgab, hörte sich fast so an. Dabei glich es mehr einem Schlürfen, doch es war keine Flüssigkeit, die sie einsaugte.

Die Tür wurde geöffnet.

Alles lief sehr langsam ab und war auch mit einer gewissen Helligkeit verbunden. Sie setzte sich nicht aus einem strahlenden Licht zusammen. Es war mehr ein graues Schummerlicht, das in den Raum floss und sich allmählich ausbreitete. Es glitt über den Boden, erreichte auch Laura, die nicht mehr auf ihrem Platz saß, sondern sich gegen die Wand gedrückt hatte und dort zur Ruhe gekommen war.

Laura schaute nach vorn!

Er stand in der Tür.

Eine hoch gewachsene düstere Gestalt, von der wegen der schlechten Beleuchtung keine Einzelheiten zu erkennen waren. Das brauchte sie auch nicht, denn Laura wusste schon beim ersten Hinsehen, dass der Mann ihr Retter und Entführer war.

Er stand da wie bei einem Bühnenauftritt. Er sagte nichts, und auch Laura sprach ihn nicht an. Er wirkte überhaupt nicht lebendig.

Er sah aus, als wäre er aus einem Stück Holz geschnitzt.

Hätte Laura noch ein normales Herz besessen, es hätte in diesen Augenblicken wie verrückt geklopft. Aber bei ihr klopfte nichts mehr, auch ein Phänomen, über das sie erst jetzt nachdachte und es dann mit einer Handbewegung wegwischte.

Es ging um ihre neue Existenz, und wegen ihr wollte sie keine langen Fragen stellen.

Die Luft zwischen ihnen schien zu knistern. Laura Willis wusste nicht, was sie von dieser Gestalt halten sollte. Auf der einen Seite war sie ihr unheimlich, auf der anderen fühlte sie sich von ihr angezogen wie jemand, der an einer langen Leine hing, an der mal gezerrt, die aber recht schnell wieder losgelassen wurde.

Der Ankömmling ließ sich Zeit. Er schaute erst, und als er genug gesehen hatte, da nickte er Laura zu. Sie sah es als eine zufriedene Geste an und fühlte sich beruhigter.

Die Tür blieb offen, als sich der Mann in Bewegung setzte. Er blieb innerhalb des grauen Lichtscheins, der Laura überhaupt nicht störte, denn es war kein grelles Sonnenlicht.

Sie sah sein Gesicht besser. Die harten männlichen Züge. Das zurück gekämmte dunkle Haar, das Gesicht, das recht lang war und ein Kinn aufwies, das vorsprang.

Einer wie er wusste genau, was er wollte, und jeder seiner Schritte verriet seine innere Sicherheit.

Laura musste einfach auf seinen Mund schauen, der von zwei schmalen Lippen gebildet wurde, die noch geschlossen blieben. Sie wartete darauf, dass sie sich öffneten und sie endgültig einen bestimmten Beweis bekommen würde.

Er ließ sich Zeit. Seine Jacke aus dünnem Leder schwang bei jeder Bewegung hin und her. Er trug normale Jeans und unter der Jacke einen dünnen Pullover.

Nach dem vierten kleinen Schritt blieb er stehen und starrte die Frau scharf an. Laura hatte nach wenigen Sekunden den Eindruck, dass sie dabei war, in diesem Blick zu ertrinken oder in ihn hineinzutauchen. In ihrer Nähe war alles anders geworden, obwohl die Welt um sie herum die gleiche geblieben war.

Was strömte dieser Mann aus, dessen Namen sie nicht mal kannte? Eine Kälte, zugleich auch eine Faszination, der sich Laura nicht entziehen konnte. Wenn er jetzt an sie herangetreten wäre, ihr die Kleidung vom Körper gerissen und es mit ihr auf dem Fußboden getrieben hätte, sie hätte sich nicht geschämt und voll mitgemacht.

Er tat es nicht. Stattdessen öffnete er seinen Mund spaltbreit und sprach sie an.

»Weißt du, wer ich bin?«

Laura schüttelte den Kopf.

»Ich heiße Ramon.«

Sie nickte, ohne eine Frage zu stellen. Der Name Ramon war ihr ebenso fremd wie diese Gestalt, aber sie wusste verdammt genau, dass er ihr Schicksal bestimmt hatte. Durch ihn hatte sie den neuen Weg eingeschlagen. Er hatte ihr die Gier nach dem menschlichen Blut eingeimpft, und er würde immer ihr Herr bleiben.

Dann lächelte er. Es war ein besonderes Lächeln, denn er öffnete dabei seine Lippen. Sie konnte ihren Blick nicht vom Mund des Mannes lassen, und sie sah deshalb sehr deutlich die beiden Zähne, die aus dem Oberkiefer wuchsen. Sie waren leicht gebogen, aber an ihren Enden sehr spitz – spitzer als ihre Zähne.

Ramon sagte noch immer nichts. Dafür streckte er seine rechte Hand aus und berührte mit den Fingerspitzen ihr Kinn. Laura verspürte den leichten Druck, und sie wusste genau, was sie tun musste.

Sie öffnete den Mund. Sie wollte Ramon das zeigen, wofür er die Ursache gewesen war.

Er schaute genau hin und war zufrieden, denn sein Mund verzog sich zu einem Lächeln. Das Anwachsen der Zähne sah er überdeutlich. Zwar waren sie noch nicht so spitz und kräftig, aber es gab sie schon. Er konnte sie als seine Braut ansehen, die noch im Werden war.

»Du kennst meinen Namen«, flüsterte er, »jetzt möchte ich wissen, wie du heißt.«

»Laura heiße ich. Laura Willis.«

»Sehr schön. Dein Name gefällt mir. Ich freue mich, ihn aus deinem Mund zu hören.« Ihr Kinn hatte er losgelassen. Er trat noch näher an sie heran und streichelte ihre rechte Wange.

»Weißt du«, fragte er mit leiser Stimme, »dass du jetzt zu mir gehörst, Laura? Du bist meine Braut. Ich werde dich mitnehmen. Du hast von mir den Vampirkuss erhalten. Ich habe dein wunderbar frisches Blut getrunken, das mich stark gemacht hat. Ich fühlte mich nicht gut, nachdem man mir eine Braut genommen hat. Aber das wird nicht mehr vorkommen, das schwöre ich dir. Ich werde dir die Welt zeigen und dir die Augen für die Dunkelheit öffnen. Es wird dir wie ein Wunder vorkommen, und du wirst dich auf die Suche nach dem Blut begeben. Das Blut und nur das Blut wird in der Zukunft wichtig für dich sein, denn es garantiert dir das Leben, das sich von dem der anderen Menschen stark unterscheiden wird. Die Zukunft gehört uns, meine Teure.« Er legte beide Hände gegen ihre Wangen. »Verstehst du?«

Durch den Druck an ihren Wangen hatte sie Mühe, eine Antwort zu formulieren. Ihre Worte: »Ich freue mich darauf!« klangen leicht gepresst.

»Das ist gut!« lobte er. »Aber wir werden noch warten müssen, bis die Dämmerung eingesetzt hat. Dann werden wir beide uns auf den Weg machen, und du wirst erleben, wie sehr die Dunkelheit unser Freund ist. Das verspreche ich dir.«

»Ja, ja – ich freue mich.«

»Hast du einen Wunsch? Möchtest du ein bestimmtes Ziel erreichen, meine Teure?«

Laura brauchte nicht lange zu überlegen. Plötzlich konnte sie lächeln und flüsterte dann: »Ich möchte dorthin, wo ich gewohnt habe.«

»Gut, meine Teure, gut. Und was möchtest du dort?«

»Blut! Ich will Blut trinken. Ich brauche es so!« schrie sie und schüttelte sich dabei.

Ramon aber lachte. Er trat von ihr weg. Er riss sein Maul auf.

»Ja, das habe ich gewollt, Laura, genau das. Du bist richtig. Wir beide werden die Welt aus den Angeln heben und unsere Feinde dabei vernichten oder sie bis zum letzten Tropfen leer saugen…«

Bei dieser Antwort dachte er an den blondhaarigen Mann, mit dem er noch eine Rechnung offen hatte. Ihn wollte er sich persönlich vornehmen…

***

Sergeant Waking war ein Mann, der durch seinen rötlichen Bart auffiel, dessen Borsten nicht zu bändigen waren. So wucherte er um sein Kinn herum und reichte in schmalen Spitzen auch hoch bis zu seinen Ohrläppchen. Dafür hatte er die Haare bis auf ein paar wenige Strähnen auf seinem Kopf verloren, aber aus den Ohren wucherten sie ebenfalls hervor und zusätzlich aus den beiden Nasenlöchern.

Er lachte, als er uns sah und auch unsere Blicke. »Jeder, der mich zum ersten Mal sieht, staunt. Da kann ich nichts machen. Ich bin eben ein waschechter Ire.«

»Ist ja kein Fehler«, sagte ich und reichte ihm die Hand. »Angeblich sollen die Iren ja die besten Menschen der Welt sein.«

»Nicht nur angeblich, wir sind es.« Er gab auch Suko die Hand und bot uns Plätze in seinem kleinen Büro an, das hinter dem großen normalen lag, in dem sich die anderen Kollegen aufhielten und das wir schon durchquert hatten.

Kaffee hätten wir uns aus einem Automaten ziehen und aus Pappbechern trinken müssen, aber darauf konnten wir gut und gern verzichten. Auf den beiden Stühlen befand sich eine grünliche Unterlage aus Filz. Trotzdem war die Härte des Holzes zu spüren. Wer hier lange saß, für den wurde es irgendwann mal zu einer Qual.

Er schaute uns an und schüttelte den Kopf. »Wissen Sie, meine Herren, was ich erlebt habe, das kann ich nicht fassen. So eine Zeugenaussage ist einfach nicht zu begreifen. Aber dieser Keene bleibt bei seiner Aussage.«

»Dann ist sie wohl richtig«, bemerkte Suko.

»Aber nicht logisch nachzuvollziehen.« Der Sergeant ballte die Hände. »Überlegen Sie mal, was da passiert ist. Es gab einen Toten. In seiner Brust steckte sein eigenes Messer. Eine junge Frau wurde entführt, und wir haben einen Zeugen, der behauptet, dass er mit all diesen Vorgängen nichts zu tun hat.«

»Das bereitet Ihnen Probleme – oder?«

»Sie sagen es.«

»Und jetzt?«

»Ha«, rief er, »ich vergaß noch, Sie auf den fliegenden Mann hinzuweisen. So etwas gibt es doch nicht. Das ist verrückt. Oder haben Sie schon mal einen fliegenden Menschen gesehen?«

Die Antwort umgingen wir, denn da brauchten wir nur an Carlotta, das Vogelmädchen, zu denken, denn sie war so etwas wie ein fliegender Mensch, nur hatte sie Flügel, und das war bei diesem Vampir nicht der Fall. Wobei ich davon überzeugt war, dass es sich um Ramon handelte, der auf der Suche nach Nahrung gewesen war.

Waking sprach weiter: »Der Zeuge bleibt bei seiner Aussage, und sie klingt verdammt überzeugend, wobei sich mir die Frage stellt, wie so etwas überhaupt passieren kann.«

»Deshalb sind wir ja hier, Sergeant«, sagte ich.

»Klar, ich weiß. Ich habe genug von Ihnen gehört. Es spricht sich eben herum, wenn Kollegen sich um Fälle kümmern, die eigentlich völlig verrückt sind.«

Ich nickte. »Wie verhält sich Keene denn?« hakte ich nach.

Waking hatte auch dichte Augenbrauen, und die zogen sich zusammen. »Er verhält sich ruhig. Aber es gibt trotzdem einen Unterschied zu anderen Häftlingen.«

»Welcher ist das?«

»Er hat Angst, große Angst. Er kann nicht vergessen, was er gesehen und erlebt hat, und er hat davon gesprochen, dass es zu einer Wiederholung kommen könnte.«

»Aber nicht hier.«

Waking hob nur die Schultern.

Ich schlug leicht die Hände zusammen. »Dann wäre es am besten, wenn wir mit ihm sprechen könnten.«

»Gut.« Waking stand auf. »Muss ich dabei bleiben? Ich habe noch zu tun. Da gibt es einen Fall, der mich seit drei Tagen beschäftigt und…«

»Kümmern Sie sich nur darum«, sagte ich. »Das andere übernehmen wir. Wichtig ist, dass wir mit Keene reden können.«

»Okay, ich bringe Sie hin.«

Keene hielt sich in einer Zelle auf. Dort war er in Sicherheit. Er hockte auf einer Bank und starrte auf die Tür, die der Sergeant auf schloss. Als Keene sah, dass er Besuch von drei Leuten bekam, verkrampfte er sich auf seiner Bank. Nicht nur der Körper nahm eine abwehrende Haltung ein, mit seinem Gesichtsausdruck geschah das Gleiche. Sein Misstrauen sprang uns förmlich entgegen.

Der Sergeant stellte uns vor.

Was nicht oft passierte, trat bei diesem jungen Mann ein. Er zeigte sich erleichtert, auch zu hören durch sein Aufatmen. Er zeigte auch keine Furcht, als sich der Sergeant zurückzog und die Tür nicht schloss.

Keene war ein junger Mann, der in seinem Leben bestimmt nicht oft an der Zuckerstange geleckt hatte. Er war recht kräftig, hatte die breiten Schultern eines Muskelbudenbesuchers, einen harten Zug um den Mund und eine leicht gelbliche Gesichtsfarbe. Seine Lippen waren blass, die Augen dunkel wie sein Haar.

Noch bevor wir etwas sagen konnten, sprach er uns an.

»Ich habe die verdammte Wahrheit gesagt. Alles hat sich so abgespielt, wie ich es zu Protokoll gegeben habe. Auch wenn mich alle für einen verdammten Lügner halten.«

Suko stellte etwas richtig. »Davon haben wir nichts gesagt. Würden wir Sie für einen Lügner halten, säßen wir nicht hier.«

»Ach!« flüsterte er und bekam große Augen. »Dann glauben Sie an einen fliegenden Menschen?«

»In diesem Fall schon.«

Nach dieser Antwort wusste Keene nichts zu sagen. Er lehnte sich zurück, bis er die Wand im Rücken spürte, und schaute ab und zu zum Waschbecken.

»Es wäre am besten, wenn Sie uns von Beginn an alles so erzählen, wie Sie es erlebt haben.«

»Gut.« Er musste überlegen. Recht unbeholfen fing er an, und wir hörten den Namen einer jungen Frau, die Laura Willis hieß. Er und der Koreaner hatten sie getroffen.

»Zufällig?« fragte ich.

»Nein, das war schon Absicht.«

»Dann haben Sie auf diese Laura Willis gewartet.«

»Genau.«

»Warum?«

Bisher waren die Antworten flüssig gekommen. Jetzt wollte er nicht so recht mit der Sprache heraus, und wir mussten schon einige Male nachhaken, bevor wir zu hören bekamen, dass es um Geld ging, das Laura ihnen noch schuldete.

Diese Aussage nahmen wir hin. Richtig glauben konnten wir sie nicht. Geld zu schulden ist die eine Sache. Es aus einem Menschen herauspressen eine andere.

Aber darum ging es nicht. Deshalb ließen wir das Thema auch links liegen und beschäftigten uns mit der Sache, die wirklich wichtig war. Durch gezielte Fragen fanden wir heraus, was in der vergangenen Nacht geschehen war. Auch für uns war es schwer zu begreifen, aber Keene sprach mit einer derartigen Intensität, dass wir ihm einfach Glauben schenken mussten.

Als er davon berichtete, wie sein Kumpan gestorben war, überkam ihn noch jetzt das große Zittern.

»Und ich bin Zeuge gewesen«, flüsterte er mit rauer Stimme. »Verstehen Sie das? Ich war Zeuge! Ich habe alles gesehen, und das weiß auch die andere Seite. Verdammte Scheiße, was soll ich denn jetzt machen? Ich weiß, dass man mich auf der Liste hat. Man muss einen Zeugen einfach beseitigen. Ich habe einen fliegenden Menschen gesehen, der diese Laura einfach mitnahm. Er packte sie und zog sie in die Höhe. Beide verschwanden in der Dunkelheit, aber der Kerl hatte keine Flügel. Er schaffte es so, sich in die Höhe zu schwingen.«

»Gut«, sagte ich und wollte weitersprechen, was Keene nicht zuließ. »Nein, nichts ist gut, verflucht. Gar nichts. Ich habe hier den verdammten Ärger, und ich weiß nicht, was noch auf mich zukommen wird. Wer kann sich schon gegen einen fliegenden Killer wehren, verflucht noch mal.«

»Das müssen Sie gar nicht«, sagte Suko.

»Wieso nicht?«

»Weil Sie hier in Sicherheit sind. Ich denke nicht, dass Sie hier Besuch von einem fliegenden Menschen bekommen. Wobei mir die Frage einfällt, ob Ihnen bei diesem Mann noch etwas aufgefallen ist.«

»Hä?«

Suko lächelte. »Ganz langsam. Ich meine nicht, dass er in der Lage war zu fliegen. Es könnte ja sein, dass er eine weitere Anomalie an sich gehabt hat.«

»Nein.« Keene schüttelte den Kopf. »Der sah völlig normal aus. Da gab es nichts…«

»Gut, wenn Sie sicher sind.«

Keene bewegte die Schultern. »Was soll es denn da noch gegeben haben? Was meinen Sie denn? Ich habe nichts gesehen. Das eine hat mir gereicht.«

»Dann ist es okay.« Suko hütete sich davor, die Vampir-Existenz anzusprechen, denn das hätte diesen Menschen noch weiter durcheinander gebracht. Dass er hier in der Zelle sicher war, stand fest, und ich konnte mir auch vorstellen, dass die Kollegen ihn noch weiter festhalten würden, um Zeit für Recherchen zu haben, die ihn und seine Aktionen betrafen, durch die er straffällig geworden war.

»Was wird jetzt mit mir?« Keene schaute uns fast bittend an.

»Hier sind Sie sicher«, erwiderte ich. »Deshalb kann ich mir vorstellen, dass man Sie noch für eine Weile hier behalten wird. Ist doch nicht schlecht, oder?«

Er senkte den Kopf und dachte nach. »Mein Kumpel ist tot«, flüsterte er. »Man wollte mir den Mord in die Schuhe schieben. Ich habe ihn aber nicht abgestochen, verstehen Sie?«

»Das behaupten wir auch nicht.«

»Und die anderen Bullen hier?« schrie er los. »Die brauchen doch einen Schuldigen. Einen, dem sie den Mord anhängen können, wenn sie den richtigen Täter nicht finden, verdammte Scheiße.«

»Nicht mehr«, erklärte ich.

Er sackte auf seiner Bank zusammen. »Es fällt mir zwar schwer, aber ich muss Ihnen wohl vertrauen.«

»Ja, das ist so«, sagte ich.

Keene schaute zur Seite. »Es ist alles eine große Sauerei«, flüsterte er und schüttelte den Kopf. »Was – was ist das nur, das sich da in Paddington herumtreibt? Wieso stirbt ein Typ nicht, dem ein Messer in den Rücken gestoßen wurde? Könnt ihr mir das sagen? Das ist normalerweise nicht drin.«

»Da haben Sie schon recht.«

»Und jetzt?«

Suko lächelte ihn an. »Werden wir uns bemühen, den Fall aufzuklären.«

»Wie wollt ihr das denn machen?«

»Keine Sorge, wir haben da schon unsere Methoden, und wir werden uns dort umschauen, wo alles passiert ist. Es geht uns auch um die entführte Laura Willis. Sie hat dort gewohnt, wo es passiert ist?«

»Ja, in diesem Hinterhaus. Man muss durch eine Einfahrt gehen und gelangt in einen Hof. Die Gegend ist scheiße, das weiß ich, aber es gibt für manche Menschen eben keine andere Chance, als in diesen Buden zu leben.«

»Und wo wohnen Sie?« fragte Suko.

»Ein paar Straßen weiter. In einem Keller oder Tiefparterre.« Er grinste scharf. »Kann ja sein, dass ihr ihn dort findet, weil er den Tatzeugen aus dem Weg räumen will.«

Ich nickte. »Wir werden daran denken.«

Er sagte uns noch, wo er hauste, dann verabschiedeten wir uns, ohne auf seine nächste Frage einzugehen, die seinen Aufenthalt in dieser Zelle betraf.

Wir schauten noch bei Sergeant Waking vorbei, nachdem einer seiner Kollegen die Zelle wieder von außen verschlossen hatte.

»Und, was sagen Sie?« Waking schickte einen Constabler hinaus, mit dem er gesprochen hatte.

»Ich denke, dass er glaubwürdig ist.«

Waking schluckte. »Sie glauben ihm jedes Wort?«

»So ungefähr.«

Das begriff er nicht, denn er schüttelte den Kopf. »Ich will Ihnen ja keine Vorschriften machen, aber ich habe mit den Aussagen meine Probleme.«

»Was wir verstehen können. Nur denken Sie daran, welchen Fällen wir nachjagen.«

»Sogar fliegenden Menschen.«

»Sie sagen es, Sergeant.«

Danach bedankten wir uns für seine Unterstützung und wollten noch wissen, was mit Keene geschah.

»Er wird noch bei uns bleiben. Es kann sein, dass aus der Vergangenheit etwas gegen ihn vorliegt. Ein Delikt, für das wir ihn schon immer drankriegen wollten.«

»Tun Sie das.«

»Darf ich fragen, wie es bei Ihnen weitergehen wird?«

Ich hob die Schultern. »Ehrlich gesagt, wir wissen es nicht so genau. Aber wir werden uns in der Gegend umschauen, wo es passiert ist. Oft kehrt der Täter ja an den Ort seiner Tat zurück, und es kann sein, dass auch fliegende Menschen so handeln.«

»Toll.«

»Das hoffen wir auch.«

Vor der Station blieben wir stehen und schauten uns an.

»Mal eine Frage«, sagte Suko, »wie weit sind wir eigentlich gekommen?«

»Nicht besonders weit.«

»Danke, das sehe ich auch so.«

»Aber vielleicht haben Jane oder Justine etwas in Erfahrung gebracht.«

»Ruf sie an.«

»Das hatte ich vor.«

Erst im Rover griff ich zum Handy. Ob wir es nun wollten oder nicht, in diesem Fall stand Justine Cavallo wieder mal an unserer Seite. Zwar war sie nicht unsere Partnerin geworden, wie sie es sich immer vorgestellt hatte, aber ihre Hilfe war schon recht nützlich.

Eine wie sie besaß ausgeprägte Sensoren. Sie wusste sehr gut, wohin sie ihre Fühler ausstrecken musste, um etwas zu erfahren.

Jane meldete sich und fragte, bevor ich noch meinen Namen nennen konnte: »Habt ihr was erreicht?«

»So gut wie nichts.«

»Mist. Aber immerhin etwas – oder?«

»Ja, wir wissen, dass dieser Keene nicht der Mörder ist.«

»Gratuliere.«

»Abwarten. Leider hat er uns auch nicht viel sagen können. Aber wir kennen nun den Namen der Entführten. Sie heißt Laura Willis und hat direkt in der Nähe gewohnt.«

»He, das ist interessant.«

»Meinen wir auch. Deshalb fahren wir hin. Aber was ist mit Justine Cavallo?«

»Sie ist unterwegs.«

»Sehr gut. Und?«

»Bisher hat sie sich nicht gemeldet. Sie hat mir auch nicht gesagt, wo sie suchen will. Außerdem glaube ich nicht, dass ein normaler Vampir unbedingt bei Tageslicht unterwegs ist, obwohl es heute kaum richtig hell werden wird.«

»Das macht auch nichts. In diesem Fall bin ich froh, dass ich mich als Spur bezeichnen kann. Er hasst mich. Ich habe ihm etwas weggenommen, und ich denke, dass es für ihn kein Problem sein wird, mich zu finden.«

»Dann gebt verdammt gut acht, John. Er kann sich zwar nicht unsichtbar machen, aber er ist ein Typ, der im Hintergrund lauert und eiskalt aus dem Hinterhalt schießt.«

»Ich weiß. Melde dich, sollte es Neuigkeiten geben.«

»Mach ich. Aber umgekehrt auch.«

»Klar.«

Suko hatte zugehört. Jetzt fragte er: »Bleibt es bei unserer Fahrt zum Tatort?«

»Sicher. Und ich denke auch, dass wir uns Lauras Wohnung ansehen sollten.«

»Dann los.«

***

Keene hatte recht gehabt. In dieser Gegend, in der wir uns sehr bald herumtrieben, lebten die Menschen, die es nicht geschafft hatten.

Sehr alte Häuser, manche innen umgebaut, um aus einer Wohnung mehrere Zimmer zu machen, um mehr Miete rauszuholen.

Junge Leute lebten im Viertel ebenso wie alte. Eine Bahnlinie bildete nicht weit entfernt so etwas wie eine Grenze. Im Süden lag der Hyde Park, im Norden der berühmte Bahnhof, der durch Miss Marple bekannt geworden war.

Wir fuhren in den Kreisverkehr am Sussex Square und bogen dann nach Norden ab, wo die Station lag.

Hier gab es noch dieses alte Viertel, das in die Bahnhofsgegend hineinpasste. Im Gegensatz zu vielen anderen Häusern hatte man hier die Renovierung vergessen, aber nicht weit entfernt lag das New Norfolk Hotel, und wir konnten den Rover in der Nähe einer schmalen Grünfläche abstellen, ohne Gefahr zu laufen, abgeschleppt zu werden, weil wir einem patrouillierenden Kollegen unsere Ausweise zeigten.

Er war sehr freundlich, erkundigte sich nach unserem Ziel, und als er es gehört hatte, wies er uns den Weg.

»Eine Frage noch.«

»Bitte«, sagte ich.

»Geht es um den Mord an dem Koreaner?«

»Indirekt schon. Wieso? Wissen Sie etwas darüber?«

»Nein, aber es wurde jemand verhaftet.«

»Keene.«

»Genau.«

»Er war es nicht«, sagte ich. »Aber lassen wir das. Kennen Sie auch eine Laura Willis?«

Der Kollege schloss die Augen und stieß die Luft aus. »Und ob ich sie kenne. Sie ist im Prinzip ein armes Schwein. Ohne Job und deshalb auch ohne Perspektive. Aber das ist noch kein Grund, es mit Diebstählen zu versuchen.«

»Sie ist eine Diebin?«

»Davon bestreitet sie ihren Lebensunterhalt. Wir haben sie einige Male erwischen können und auch mal eingesperrt, aber sie versucht es immer wieder und scheint damit erfolgreich zu sein. In der letzten Zeit haben wir sie nicht stellen können.«

»Sie wissen genau, wo sie wohnt?«

»Ja, und zwar nicht allein. In einer Wohngemeinschaft mit drei jungen Männern. Über die möchte ich nichts sagen, aber koscher sind sie beileibe nicht.«

»Ich glaube, das reicht.«

Der Constabler nickte. »Kann sein, dass Sie das nötige Glück haben und sie in ihrer Bude vorfinden.«

»Danke, wir werden sehen.«

Dass Laura entführt worden war, hatte der Constabler offenbar noch nicht mitbekommen, was auch gut war. Der Häuserblock mit unserem Ziel lag hinter dem Grünstreifen, den wir durchqueren mussten. Mir fiel auf, dass Suko öfter auf die Uhr schaute als gewöhnlich. Ich fragte ihn nach dem Grund, und er sagte nur: »Ich will nur ausrechnen, wie lange wir noch Zeit haben, bevor die Dämmerung hereinbricht.«

»Es ist gar nicht richtig hell geworden.«

»Vampirwetter?«

»Ich hoffe«, erwiderte ich grinsend.

Den Grünstreifen hatten wir sehr bald über einen Trampelpfad durchquert. Eine Straße hielt uns nur kurz auf, weil es wenig Verkehr gab, aber die alte Siedlung lag zum Greifen nah vor uns. Da standen mehrere alte Häuser zusammen und bildeten ein regelrechtes Geflecht. Alle zusammen bildeten sie ein geschlossenes Viereck mit einem großen Hinterhof, der nur durch Einfahrten zu erreichen war.

Da es nicht mehr regnete, hatten sich auch mehr Menschen ins Freie gewagt. Oft kann man an den Gesichtern ablesen, wie es einem Menschen geht. Hier ging es wohl keinem gut. Sie alle zeigten sich verschlossen. Womöglich beschäftigten sie sich auch noch mit der Bluttat, und als wir den Hinterhof betraten, wurde es noch etwas grauer, was an den Wänden der hohen Häuser lag, die hier die Grenzen markierten.

Abfalltonnen, spielende Kinder, Jugendliche, die herumlungerten und uns kalte, neugierige Blicke zuwarfen, schmutzige Fassaden mit nicht eben sauberen Fenstern, das alles gehörte zu diesem Bild, das eigentlich nur mit dem Begriff Elend zu beschreiben war.

Zwei Jugendliche mit dunkler Hautfarbe kamen auf uns zu. Auf ihren Köpfen saßen Mützen, und als sie sich uns in den Weg stellten, da wollten sie ihre Macht demonstrieren. Es gab auf dem Hof genügend Zuschauer.

Sie waren so verdammt cool oder taten so. Einer hatte sich einen Baseballschläger besorgt und schwang ihn locker hin und her.

Er war es auch, der fragte: »Habt ihr euch verlaufen, ihr Stinker?«

Um solche Dinge zu regeln, war Suko der Bessere von uns beiden.

»Nein, wir haben uns nicht verlaufen. Wir wollen jemandem einen Besuch abstatten. Reicht das?«

»Nein.«

»Warum nicht?«

»Weil ihr hier nichts zu suchen habt.«

Suko räusperte sich. »Es ist besser, wenn ihr keinen Stress macht. Lasst uns unseren Job machen. Seid friedlich. Nur so kommt man miteinander zurecht.«

»Das ist nicht unsere Sache. Wir bestimmen, wer hier friedlich ist. Ihr hättet abhauen können, das habt ihr nicht. Und deshalb werdet ihr jetzt Wegezoll zahlen.«

»Aha.«

»Da staunst du, was?«

»Ist das der Zoll, den auch Keene immer verlangt hat?«

Die beiden hatten zwar ein großes Maul riskiert. Jetzt allerdings wurden sie plötzlich still.

»Keene ist weg«, sagte der zweite Typ.

»Von ihm kommen wir gerade«, sagte ich. »Also macht bitte den Weg für uns frei.«

Die Typen waren verunsichert. Sie sahen ihre Chancen davonschwimmen, und genau das wollte der Knabe mit dem Baseballschläger nicht wahrhaben. Er hob ihn an und packte ihn plötzlich mit beiden Händen.

»Haut ab, sonst schlage ich euch die Fressen zu Brei.«

Suko war schneller. Einmal nur zuckte seine rechte Hand vor. Sie bildete dabei eine halbe Faust und traf den Schläger dicht unterhalb des Halses. Der Typ bekam plötzlich keine Luft mehr. Er röchelte noch, dann schwankte er und sackte schließlich zusammen. Keuchend und wimmernd blieb er vor unseren Füßen liegen.

Suko wandte sich an den zweiten Kerl. »Hat das gereicht, oder möchtest du auch da liegen?«

»Nein, nein! Ich habe auch keine Waffe.«

»Dein Glück.« Suko nickte ihm zu. »Und jetzt will ich wissen, wo wir die Wohnung von Laura Willis finden können. Wie wir hörten, lebt sie in einer Wohngemeinschaft.«

»Das stimmt.«

»Gut. Und wo müssen wir hin?«

»Zweite Etage. Sie brauchen nur durch die nächste Haustür zu gehen.«

»Danke.« Suko tätschelte die Wange des Jugendlichen. »Warum eigentlich nicht gleich so?«

Er gab keine Antwort. Dafür schaute er sich um. Die Gaffer gab es noch immer, und sie hatten die Niederlage der Großmäuler mit angesehen. Der Respekt war wohl ab jetzt weniger vorhanden.

Suko drehte sich um, um vor mir auf die Haustür zuzugehen. Ich wollte ihm folgen und warf noch einen letzter Blick auf den Baseballtypen. Ich überlegte, ob ich mir den Schläger zur Brust nehmen sollte, als alles anders wurde.

Es änderte sich von einer Sekunde zur anderen, denn ohne Vorwarnung fiel der Schuss…

***

Obwohl die Waffe nicht dicht an meinem Ohr abgefeuert worden war, hörte ich den Knall wie eine Explosion. Das Echo peitschte über den Hof, und plötzlich riss der Junge vor mir die Arme hoch. Ich sah das Blut an seinem Hals und an der Schulter. Ein kreidebleiches Gesicht starrte mich an, und noch bevor ein zweiter Schuss fiel, lag ich bereits am Boden und riss den Jungen mit.

Im Fallen sah ich, dass Suko bereits die Tür erreicht hatte. Sie war noch nicht aufgestoßen. Das hatte Suko vorgehabt, dann aber war der Schuss gefallen. Er hatte sich umgedreht und stand in Combathaltung da. Er schaute in die Richtung, aus der geschossen worden war, und das war nicht auf dem Hof passiert, sondern auf einem der Hausdächer schräg gegenüber.

Ich lag am Boden, den Jungen neben mir. Er zitterte. Ich hoffte, dass er nicht zu schlimm getroffen war, und hob den Kopf an, um nach dem Schützen zu suchen. Dabei rief Suko mir die Richtung zu, aber es war nichts zu sehen. Der heimtückische Killer musste sich hinter einem der Kamine versteckt halten.

»Komm rüber! Ich gebe dir Rückendeckung!«

»Okay.« Den Jungen nahm ich nicht mit. Ihm hatte die Kugel nicht gegolten. Er hatte nur durch seine Bewegung dazu beigetragen, dass der Schütze irritiert worden war.

Ich schaute noch mal hin, sprang dann auf und rannte die wenigen Meter im Zickzack los, bis ich bei Suko stand, der scharf die Luft einsog.

»Er ist da, John! Er hat es geschafft, dich nicht aus den Augen zu verlieren.«

»Leider.« Wir ließen unsere Blicke über den Hof gleiten. Dort hatte sich einiges verändert. Die Menschen hatten sich in ihre Häuser zurückgezogen und hielten sich dort versteckt.

Nur die beiden Jugendlichen lagen auf dem Boden. Sie wären die perfekten Ziele gewesen, aber an ihnen würde Ramon wohl kein Interesse haben. Da war ich für ihn wertvoller.

Es verging etwa eine halbe Minute, und es tat sich nichts. Auf den Dächern sahen wir keine Bewegung, und es flog auch keine Gestalt von einem Dach zum anderen.

Wir schauten uns an.

»Bleibt es dabei?« fragte Suko.

»Ja.«

»Und was ist mit den beiden Großmäulern?«

»Bei dem einen scheint es sich um einen Streifschuss zu handeln. Es hat ihn an der Schulter erwischt. Sie sollen zusehen, dass sie von hier verschwinden.«

Das riefen wir ihnen zu. Und plötzlich waren sie ganz artig. Sie konnten sich bewegen und krochen über den Boden, um ihr Ziel, die großen Mülltonnen, zu erreichen. Schüsse fielen nicht mehr, was uns wieder Hoffnung gab.

Die etwas zurückliegende Haustür gab uns eine recht gute Deckung. Wenn er auf uns zielen wollte, musste der Schütze seine Stellung wechseln, aber das tat er nicht. Die Dächer der Häuser blieben leer.

»Zweite Etage, sagte er?«

Ich nickte.

»Dann sollten wir uns auf den Weg machen und schon dort sein, bevor dein Freund Ramon erscheint.«

»Vielleicht war er schon da.«

»Hör lieber auf.«

Wir stießen die Tür auf und betraten eine Höhle. Zumindest kam uns das so vor, denn es gab kein Licht, und was durch die verschmutzten Fenster sickerte, verdiente den Namen nicht.

Von oben her erreichten uns aufgeregte Stimmen, sodass wir schon misstrauisch wurden. Die alte Holztreppe eilten mir mit schnellen Schritten hoch. Es gab niemanden, der uns aufhielt. Manche Leute standen in den Türen und glotzten, wobei einige Blicke schon recht alkoholisiert aussahen.

In der zweiten Etage hielten wir an. Wie in jeder anderen gab es auch hier ein Fenster, damit es im Treppenhaus nicht zu dunkel war. Da wir nicht eben aussahen wie die harmlosen Briefträger, wichen die Menschen vor uns zurück. Eine jüngere Frau im roten Kittel schnappte ich mir. Sie wollte schreien, doch als sie mein Lächeln sah, hielt sie den Mund.

»Laura Willis, wo wohnt sie?«

Das Zittern hörte auf. Die Frau hob ihren rechten Arm und streckte dabei ihren Zeigefinger mit dem grün lackierten Nagel vor. Sie deutete tiefer in den Flur hinein.

»Die zweite Tür ist es.«

»Danke, Madam.« Ich war sehr höflich. »Und können Sie uns sagen, ob sich jemand in der Wohnung aufhält?«

Sie schwieg, weil sie nachdenken musste. Das tat sie zuerst allein, aber dann schien sie Hilfe zu brauchen und wandte sich an die umstehenden Mieter, die auch nicht viel sagen konnten und nur die Schultern hoben.

»Es ist also niemand in der Wohnung«, stellte Suko fest.

»Wir wissen es nicht«, erfolgte die Antwort eines Mannes aus dem Hintergrund.

Suko trat einen Schritt in seine Richtung. »Was wissen Sie überhaupt über Ihre Nachbarn?«

Wieder erlebten wir das große Schweigen. Wir glaubten nicht, dass jemand nachdachte.

»Sind die Leute aufgefallen?«

»Nein.«

Ob es stimmte, wollte ich mal dahingestellt sein lassen. Für uns war es wichtig, mehr über diese Laura Willis zu erfahren, und das konnten wir nur in ihrer Wohnung.

»Gut«, sagte Suko wieder, »dann möchte ich Sie bitten, wieder zurück in Ihre Wohnungen zu gehen. Es kann sein, dass es hier einige Probleme geben wird.«

Die Menschen taten es. Sie fragten auch nicht danach, wer wir waren. Wahrscheinlich hatten sie schon gerochen, dass wir zur Polizei gehörten. Und damit wollte sich niemand anlegen.

Wir warteten, bis die Menschen den Flur verlassen hatten. Vor der Tür zur Wohngemeinschaft hielten wir an. Wir klopften nicht an.

Suko drückte die graue Klinke nach unten, und die Tür ließ sich öffnen. Da hatte sich wohl jemand sehr sicher gefühlt.

Wenn vier Menschen zusammenlebten, musste es die entsprechende Anzahl von Zimmern geben. Wir stellten uns darauf ein, eine recht große Wohnung zu sehen, aber das traf nicht zu.

Sie war klein, und man hatte sie noch kleiner gemacht. Aus zwei Zimmern waren vier geworden, und es war einfach gewesen, indem nur billige Trennwände gezogen worden waren. Die Türen sahen aus, als würden sie schon beim leisesten Windhauch aus den Angeln kippen.

Es erwartete uns weder ein Mensch noch ein Geräusch. Es dudelte keine Musik, wir hörten keine Stimmen und waren trotzdem vorsichtig. In der Enge des Flurs konnten wir kaum nebeneinander stehen, und die Distanz zwischen unseren Köpfen und der Decke war auch nicht besonders hoch. Vier Zimmer, vier Türen. Suko nahm sich die an der rechten Seite vor, ich die beiden an der linken.

Ich war etwas überrascht. Nicht wegen der Einrichtung der Bude, sondern wegen des Zimmers. Es war größer, weil dazu noch ein Vorbau gehörte. Einfach wie ein Taubenschlag an die Hauswand geklebt, vergleichbar mit einer Dachgaube. Von unten her hatten wir darauf nicht geachtet. Jetzt schaute ich auf das Fenster, das das Ende des Anbaus markierte.

Der Raum war leer. Er diente als Küche, Schlaf- und zugleich Wohnzimmer. Das Licht konnte man als trübe bezeichnen. Die Decke klebte voller Fliegendreck, und wenn ich mir die Wände anschaute, musste ich feststellen, dass es keine Tapeten gab.

Gekocht wurde auf einem Gaskocher. Eine Spüle war auch vorhanden. Einen Schrank gab es nicht. Was an Töpfen oder Geschirr benötigt wurde, stapelte sich in den Regalen.

Hier gab es nichts zu holen. Keinen Hinweis auf Laura Willis. Ich untersuchte das zweite Zimmer auf meiner Seite und stellte das Gleiche fest.

Suko kam zu mir. Seinem Gesicht sah ich an, dass er ebenfalls nichts gefunden hatte.

»Das war wohl ein Schuss in den Ofen«, kommentierte er. »Das Zimmer der jungen Frau liegt auf meiner Seite. Man kann sehen, dass dort kein Mann lebt.«

»Hier sieht es auch nicht besser aus.« Ich drehte mich auf der Stelle. »Vier Menschen hausen hier, und ich frage mich, warum sie alle vier ausgeflogen sind.«

»Das weiß ich auch nicht. Zumindest nicht bei den männlichen Bewohnern«, schränkte Suko ein. »Über Laura Willis wissen wir ja Bescheid, aber sonst sieht es nicht gut aus.«

Ich strich über meinen Kopf. »Wo wir ansetzen, ist es ein Schlag ins Leere.«

»Vergiss die Schüsse nicht, John.«

»Ich weiß. Aber der Typ ist weg.«

»Dann müssen wir ihn locken.«

»Okay. Dann werde ich für ihn den Lockvogel spielen.«

»Und ich lasse dich nicht aus den Augen.«

»Gut, dann…« Ich sprach nicht mehr weiter, denn plötzlich sah ich etwas, was praktisch unmöglich war. Mein Blick war auf das Fenster gefallen. Es konnte Zufall sein oder nicht, vielleicht war es auch der berühmte Wink des Schicksals, jedenfalls tauchten plötzlich vor der Scheibe zwei Gestalten auf.

Es waren ein Mann und eine Frau.

Beide standen nicht auf dem Dach. Sie waren von unten her in die Höhe gestiegen, und wir beide sahen, dass die Frau ihren Mund aufriss und zwei spitze Zähne präsentierte…

***

Ramon war zu seiner Braut gekommen, die sich an ihn klammerte wie eine Ertrinkende an das auf den Wellen schwimmende Brett. Sie wusste genau, dass er die Hoffnung für ihre Zukunft war. Es gab keinen anderen als ihn, denn er würde ihr den Weg zeigen.

Sie fühlte sich zwar nicht schwach, aber sie hatte Mühe, sich auf den Beinen zu halten.

»Blut!« flüsterte sie. »Ich will Blut haben. Ich muss es endlich trinken, verdammt!«

»Du bekommst es!« flüsterte er zurück. »Du bekommst dein Blut, und ich habe für dich einen bestimmten Mann ausgesucht. Sein Blut wird dir besonders gut munden.«

»Wer ist es?«

»Er heißt John Sinclair.«

»Ich kenne ihn nicht.«

»Das ist nicht weiter tragisch. Wichtig ist nur, dass du ihn bis auf den letzten Tropfen leer saugst. Alles andere ist nicht von Bedeutung. Hast du verstanden?«

»Ja, ja.« Sie schaute ihm in die Augen. »Und wann sollen wir starten? Sag es mir!«

»Wir müssen noch warten.«

»Warum?«

»Du bist noch zu schwach.«

»Wieso? Ich…«

»Erst in der Dunkelheit bekommst du deine richtige Stärke.«

»So lange muss ich warten?« flüsterte Laura und ließ ihren Mentor los. »Das kann ich nicht und…«

»Brauchst du auch nicht«, erklärte er. »Es ist alles in Ordnung. Wir werden in der Dämmerung starten. Ich werde dich zum Ziel bringen. Du stehst unter meinem Schutz, und wir werden es gemeinsam schaffen, das schwöre ich dir.«

Laura war ihm noch zu nahe, und deshalb stieß er sie zur Seite, um Platz zu haben.

Die Vampirin mit dem schmalen Gesicht und den blassen rotblonden Haaren war irritiert.

»He, willst du mich nicht mehr?«

»Das hat damit nichts zu tun. Ich werde dir etwas geben.«

»Und was?«

Ramon gab ihr keine Antwort. Dafür öffnete er die Tür eines kleinen Sideboards, das sich in diesem Verlies befand. Ergriff hinein und holte einen Kasten hervor, der durch einen Deckel verschlossen war.

»Was ist darin?«

Der Vampir lachte. »Ein Geschenk für dich.«

»Ein Geschenk?«

»Ja.« Er öffnete den Deckel und griff in den Kasten. Einen Moment später hielt er eine Pistole in der Hand, die er Laura reichte, als er sich umgedreht hatte.

»Ist die für mich?« flüsterte sie andächtig.

»Für wen sonst?«

»Danke.« Sie fasste die Waffe an. Dass es eine Mauser war, wusste sie nicht. Das war auch nicht wichtig für sie. Laura hatte andere Probleme.

»Ich habe noch nie mit einer Pistole geschossen«, flüsterte sie.

»Es ist nicht schlimm. Ich werde dir alles zeigen, und ich bin sicher, dass du dich auch einschießen kannst.«

»Auf Sinclair?«

»Ja.«

»Und wie kommen wir zu ihm?«

»Wir werden hinfliegen. Wir sind schnell, sehr schnell. Du weißt ja, dass ich fliegen kann.«

Laura stand vor ihm und konnte nur staunen. Eine Frage lag ihr auf der Zunge, nur schaffte sie es nicht, sie zu stellen, und trotzdem musste sie etwas sagen. »Wir haben beide keine Flügel.«

»Das weiß ich.«

»Und trotzdem fliegen wir?«

»Du hast es erlebt!«

»Wie denn?«

»Es ist nicht gut, wenn du zu viele Fragen stellst. Es wird schon alles klappen.« Er lächelte hintergründig.

Laura Willis wusste, dass sie jetzt keine Fragen mehr stellen durfte. Hier ging es um große Dinge. Sie war damit hineingezogen worden, und sie würde den Weg bis zum bitteren Ende mitgehen müssen.

Aber sie wollte wissen, wann es losging.

»Gleich. Oder sofort.« Bei diesen Worten hatte sich ein seltsam abwesender Ausdruck auf sein Gesicht gelegt. Er schien mit den Gedanken weit fort zu sein. Sein Blick war starr geworden. Er umfasste die Hand seiner Braut und zog sie weiter.

Laura Willis ging hinter ihrem Meister her. Sie achtete kaum darauf, wohin sie schritt, als sie die graue Dunkelheit des Verlieses hinter sich ließen und eine Treppe hoch stiegen, die sie in andere Räume und auch hin zum Tageslicht führte.

Ramon war gespannt, wie sich seine Braut verhalten würde, wenn sich die Gegebenheiten veränderten. War sie stark genug, um den Rest Tageslicht verdauen zu können, der noch in der einsetzenden Dämmerung zurückgeblieben war?

Genaues konnte er nicht sagen. Er würde die Probe aufs Exempel machen müssen.

Beide stiegen der Helligkeit entgegen, und Ramon wartete darauf, dass etwas geschah.

Laura hielt durch.

Sie fiel nicht, sie schwankte nur ein wenig, stöhnte, beugte den Kopf vor, riss sich ansonsten zusammen, und er hörte sie sogar leise lachen, bevor sie sagte: »Ich schaffe es. Ich schaffe es! Ich bin aber stärker, wenn ich das Blut trinke.«

»Das wirst du bekommen, keine Sorge. Wir werden Sinclair jagen wie einen Hasen und auf ihn schießen, darauf kannst du dich verlassen.«

»Aber nicht töten – oder?«

»Richtig, denn das Blut eines Toten wird dir nicht schmecken. So aber wird es einfach köstlich für dich sein.«

»Ja, das wünsche ich mir.« Sie war aufgeregt, sie wollte etwas fragen, aber sie spürte, dass dies falsch gewesen wäre, denn ihr Meister hatte sich verändert. Er stand auf dem Fleck und er schaute dabei in eine bestimmte Richtung.

Beide standen in einem alten und leeren Haus, das aussah, als wartete es auf den Abbruch. Durch Fensterhöhlen kroch die Dämmerung, aber hinter einem dieser Fenster stand eine Gestalt.

Laura hatte sie zuvor noch nie gesehen und wusste auch nichts mit ihr anzufangen, aber der Vampir dachte anders darüber. Für ihn war diese Gestalt wichtig, denn er hielt mit ihr Blickkontakt.

»Halt dich fest«, flüsterte er. »Denk daran, dass du schießen musst, wenn wir unser erstes Ziel erreicht haben. Aber du wirst dich nicht offen zeigen, sondern dich verstecken und aus der Deckung heraus auf den Feind feuern.«

»Ich habe es begriffen.«

»Dann gib jetzt acht!«

Im nächsten Augenblick hatte Laura das Gefühl, von etwas anderem übernommen zu werden. Jemand zerrte an ihrem Körper. Sie verspürte einen harten Druck, der sie in die Höhe katapultierte und zugleich zur Seite. Vor Schreck hielt sie die Augen geschlossen. Sie sah nicht, wohin sie geschleudert wurde, aber sie spürte die andere Luft an ihren Wangen und wusste, dass sie frei war.

Mit der linken Hand hielt Ramon seine Braut fest. Sie hing durch ihr Gewicht etwas nach unten, aber sie brauchte sich keine Gedanken zu machen, denn sie wurde gehalten.

Der Wind pfiff gegen ihr Gesicht. Sie hörte ihn nur in den Ohren, denn zu spüren war er nicht. Vampire haben keine Hautsensoren mehr wie normale Menschen. Sie erleben weder Hitze noch Kälte.

Für sie bleibt alles gleich, aber eines erlebten sie stets während ihrer Zeit als Schattenwesen.

Die Gier nach Blut!

Und genau an das wollte sie unbedingt herankommen!

***

Nein, es war kein Bild für die Götter, obwohl man mit diesem Vergleich immer schnell bei der Hand ist. Was Suko und ich vor dem Fenster sahen, das hatte selbst uns sprachlos gemacht.

Zwei Gestalten lagen waagerecht in der Luft. Wie ausgeschnitten hoben sie sich in der Dämmerung ab. Es waren ein Mann und eine Frau.

Ramon und Laura.

Beide Gesichter zeigten eine gewisse Blässe. Beide hielten die Münder weit offen, sodass wir ihre Zähne sahen, die sie in unsere Hälse bohren wollten.

Und sie waren bewaffnet. Ramon hielt die Pistole in der rechten, Laura ihre Waffe in der linken Hand. Die Mündungen wiesen auf das Fenster, und es war nur eine Frage der Zeit, wann die ersten Schüsse fielen, wobei mir durch den Kopf schoss, dass wir ihnen tot nichts nutzten.

Da wir ihre Pläne nicht kannten, durften wir auf keinen Fall zögern. Viel Platz um auszuweichen hatten wir nicht. Ich schrie Suko etwas zu, der schon abtauchte und nach seiner Beretta griff. Er hatte seine Waffe ebenso wieder eingesteckt wie ich die meine, und wir mussten jetzt erkennen, dass es ein Fehler gewesen war.

Die Scheibe zerplatzte, aber nicht durch einen Schuss. Jemand hatte sich dagegen geworfen. Das alte Glas wurde zerstört. Die Splitter flogen uns entgegen, und zugleich hörten wir den wütenden Schrei des weiblichen Vampirs.

Ich lag auf dem Boden und hatte mich zur Seite gedreht. Alles war verdammt schnell abgelaufen. Ich war gegen einen alten Tisch geprallt und hatte ihn zur Seite geschoben.

Der erste Schuss fiel.

Nicht aus einer Beretta, das hörte ich. Er war auch nicht auf mich gezielt, sondern auf Suko.

Ich hörte seinen Fluch und musste mich um mich selbst kümmern.

Ein schräger Blick nach oben bewies mir, in welch einer Gefahr ich schwebte. Der Vampir hockte auf der Fensterbank. Er hatte sich geduckt und zielte mit seiner Waffe auf mich.

Wenn er auch nur einigermaßen sicher schoss, konnte er mich gar nicht verfehlen. Ich war noch nicht so weit, um meine Waffe in seine Richtung zu drehen.

Die Füße hatte ich frei.

Meine nächste Aktion glich einer Verzweiflungstat. Ich wuchtete die Beine vor, rammte sie von unten her gegen die Tischplatte, um das Möbel in die Höhe zu schleudern. Ich schaffte es!

Der Tisch flog auf das Fenster zu, als Ramon abdrückte. Die Kugel jagte in meine Richtung und sie hätte mich auch erwischt, wäre ihr nicht die Platte im Weg gewesen.

Sie schlug hinein und hindurch, aber sie hatte keine Kraft mehr.

Die war ihr genommen worden. Dafür flog der nicht eben große Tisch auf das Fenster und den Blutsauger zu.

Ausweichen konnte er nicht mehr. Er kippte nach hinten und schien in der Tiefe zu verschwinden. Was dabei wirklich passierte, sah ich nicht, denn ich dachte sofort an die zweite Gestalt, die sich in der nahen Umgebung aufhielt.

Mit einem Sprung war ich wieder auf den Beinen, und ich sah, dass sich Suko mit ihr beschäftigte. Beide waren bewaffnet, aber noch war keiner von ihnen zum Schuss gekommen.

Suko hatte seine Beretta nicht gezogen, aber er war dabei, den rechten Arm der Blutsaugerin in die Höhe zu drücken, sodass die Mündung der Waffe zur Decke zeigte.

Laura Willis gab nicht auf.

Sie schrie. Sie schüttelte sich. Sie wollte auf keinen Fall nachgeben.

Immer wieder keuchte sie Suko an und versuchte, den Arm mit der Waffe nach unten zu drücken.

Ich wusste, wie stark die Kräfte eines Blutsaugers waren. Viel stärker als die eines Menschen, und da würde selbst Suko irgendwann passen müssen.

Er sah mich und auch mein Winken. Wir waren ein eingespieltes Team. Suko drehte sich nach links, gab sich einen leichten Schwung und ließ Laura Willis los.

Es war alles perfekt. Er hatte sich genau ausgerechnet, was geschehen würde, und es trat auch ein. Laura wurde zu meiner Beute.

Ich fing sie ab. Ich stand dabei hinter ihr und hörte sie wütend aufschreien.

Ich packte ihren Waffenarm und riss ihn herum. Er wurde ausgehebelt. Einem Menschen hätten die Schmerzen sicherlich eine Ohnmacht gebracht. Nicht so bei einer Wiedergängerin. Sie verspürte keine Schmerzen mehr, denn die waren menschlich, und genau das war sie nicht mehr.

Ich hatte ihr den rechten Arm ausgekugelt. Sie konnte ihn nicht mehr normal bewegen. Er hing an ihrem Körper herab wie ein Pendel. Dennoch versuchte sie es. Sie ging ein wenig von mir weg und wollte den Arm anheben. In ihrer Hand hielt sie noch immer die Pistole. Aber die Muskeln gehorchten ihr nicht mehr. Sie bekam den Arm nicht hoch. Er schlenkerte nur hin und her.

Nun blieb ihr nur noch die linke Hand, und in die wollte sie jetzt die Pistole wechseln.

Suko war schneller.

Er riss ihr die Waffe weg, und plötzlich hielten wir alle Trümpfe in den Händen.

Laura Willis wusste verdammt genau, was mit ihr los war. Sie konnte sich nicht mehr so bewegen wie sie es vorgehabt hatte. Sie stand auf dem Fleck und schaute sich um. Suko und ich hatten sie in die Zange genommen. So sah mal ich ihr Gesicht und wenig später mein Freund und Kollege.

Was wusste sie?

Wir hätten es uns einfach machen können. Eine geweihte Silberkugel hätte ihre Existenz ebenso vernichtet wie der direkte Kontakt mit meinem Kreuz. Aber das wollte ich nicht, noch nicht. Es konnte sein, dass Ramon sie eingeweiht hatte, und wir wollten hören, was sie uns sagen würde.

Ich sprach sie direkt an. »Du bist Laura Willis.«

Ja, sie verstand mich, auch wenn die Antwort erst ein paar Sekunden später erfolgte.

»Ja, das bin ich!« Sie bewegte heftig ihre Lippen, sodass wir immer ihre spitzen Hauer sahen.

»Und was wolltest du hier?«

»Blut!« keuchte sie uns an. »Ich wollte euer verdammtes Blut. Verstehst du das?«

»Ja, das gehört dazu. Aber du hast auf den Falschen gesetzt. Ramon hat dich im Stich gelassen.«

»Nein, das hat er nicht. Er hat mich mitgenommen. Wir sind gemeinsam hergeflogen.«

Jetzt kamen wir endlich zum Thema.

»Wie hat er das geschafft? Er hat doch keine Flügel.«

»Er kann es trotzdem.«

Das war mir nicht genug. »Und wie?«

»Er kann es.«

»Dann habt ihr euch in die Höhe erhoben – oder?«

»Ja.«

»Ganz plötzlich?«

Lauras Augen fingen an zu leuchten. »Ja, ganz plötzlich. Er besitzt wundersame Kräfte. Er ist allen über, und ich weiß, dass er mich gleich holen wird.«

»Das glaube ich nicht«, sagte Suko.

Ihr Kopf ruckte herum. »Warum nicht?«

Suko hatte die Dämonenpeitsche gezogen und schlug den Kreis.

Drei Riemen rutschten hervor.

»Weil wir gekommen sind, um dich zu erlösen«, erklärte er. »Wir können dich nicht so lassen, wie du bist, Laura. Das Schicksal hat es schlecht mit dir gemeint, aber es wird für dich besser sein, wenn du ein normales Begräbnis bekommst. Die Stadt und deren Menschen brauchen keine Wiedergänger, die auf ihr Blut aus sind. Für Vampire ist hier kein Platz, auch nicht für deinen Meister Ramon.«

»Er ist der Größte!«

»Nicht mehr, Laura.«

Sie konnte nicht anders und musste etwas unternehmen. Zuerst hörten wir ihren Schrei, dann warf sie sich uns entgegen. Ihr eigentliches Ziel war Suko, und sie wollte ihm die Fingernägel in die dünne Haut der Kehle stoßen, um sie aufzureißen.

Ich hätte schießen können, aber ich überließ Suko die Blutsaugerin, die wohl noch kein fremdes Blut in sich spürte.

Mein Freund wich ihr aus. Sie stolperte an ihm vorbei, und dann erwischten sie die drei Riemen im Rücken. Sie hielt sich noch für einen Moment auf den Beinen, dann drang ein jaulender Laut aus ihrem Mund, der schon Mitleid erregen konnte.

Sie fand keine Kraft mehr, sich auf den Füßen zu halten. Als hätte man ihr einen Tritt versetzt, verlor sie den Halt. Sie stolperte über die eigenen Füße, prallte noch gegen die Wand und sackte daran entlang zu Boden. Auf dem Bauch blieb sie liegen.

Dort, wo sie von den drei Riemen getroffen worden war, zeichneten sich glühende Streifen ab, was bei dem dünnen Oberteil sehr gut zu sehen war.

»Das ist es gewesen«, sagte Suko.

Ich nickte und überließ es meinem Freund, die Gestalt auf den Rücken zu drehen.

Unsere Blicke trafen das Gesicht. Es hatte sich nicht verändert.

Aber es zeigte jetzt einen friedlichen Ausdruck. Da war nichts mehr von einer Gier oder einem Hass zu sehen. Man konnte sagen, dass die Kraft der Peitsche sie wirklich von ihrem Schicksal erlöst hatte.

»Für sie ist es das gewesen«, murmelte Suko wie im Selbstgespräch. »Nur nicht für Ramon.«

Ich gab ihm auf diese Bemerkung keine Antwort und ging auf das zerstörte Fenster zu, durch das ich hinausschaute und meinen Blick über die Dächer und Fassaden schweifen ließ.

Die Dämmerung hatte sich fast verabschiedet. Über London lag ein dunkelgrauer Himmel, der nur an bestimmten Stellen noch einige helle Flecken aufwies. Auch sie würden bald verschwunden sein.

In der Umgebung war es ruhig. Einige Menschen hielten sich im Hinterhof auf. Sicher war auch das Bersten des Fensters gehört worden, dessen Scherben sich im Raum verteilten.

Ramon war feige.

Ich hätte mir einen Angriff von seiner Seite gewünscht, aber er hielt sich zurück. Bestimmt stand ich unter Beobachtung, was mir nicht gefiel, wenn ich an seine Pistole dachte und an die hinterhältigen Anschläge auf uns.

»Und? Was zu sehen?« fragte Suko.

»Nein. Ramon lässt sich nicht blicken.«

»Und was jetzt?«

Ich drehte mich vom Fenster weg und hob die Schultern. Gern tat ich es nicht, aber mir blieb nichts anderes übrig. Wir waren die Verlierer, obwohl wir einen Teilsieg errungen hatten.

»Worüber ich mir Gedanken mache«, sagte Suko, »ist sein Fliegen. Ich frage mich, wie so etwas möglich ist, sollte er nicht ein Himmelsbote, ein Engel, sein.«

»Nein, das glaube ich nicht. Er ist ein Vampir. Er wird irgendwo gelauert haben. Justine kennt ihn. Von ihr weiß ich seinen Namen, aber sie hat mir nicht verraten, woher er kommt und wo er sich in der letzten Zeit verkrochen hat.«

»Ich hätte da eine Idee.«

»Welche?«

Suko lächelte etwas mokant. »Ich könnte mir vorstellen, dass er ein Geschöpf ist, das uns aus einer bestimmten Welt geschickt wurde.«

»Du meinst die Vampirwelt?«

»Welche sonst?«

Ich runzelte die Stirn. »Ja, das ist möglich. Mallmann hat sich verdammt lange zurückgehalten, und das sicherlich nicht ohne Grund.«

»Er hat seine Welt weiterhin aufbauen wollen. Wobei ich mehr an die Infrastruktur denke. Bewohner eingeschlossen. Er kann sie dort trainieren, bis sie so weit sind, dass er sie zu uns schickt. Und sie können fliegen…«

Den spöttischen Tonfall hatte ich nicht überhört. »Was meinst du damit, Suko?«

»Dass wir an unsere Grenzen gelangt sind. Ich kann mich nicht ans Fenster stellen und nach draußen fliegen. Das aber schafft er, John. Wie sollen wir uns dagegen wehren?«

Ich musste passen.

Auch Suko sagte nichts mehr. Wir beide waren verdammt allein in unserem Frust. Meine Gedanken glitten zu Jane Collins und schlossen auch Justine Cavallo mit ein. Halblaut sprach ich zu mir selbst:

»Vielleicht sollten wir uns mit Jane und Justine in Verbindung setzen. Kann ja sein, dass sie mehr wissen.«

»Bitte, versuch es.«

Ich holte mein Handy hervor und hörte gleich darauf die Stimme der Detektivin.

»Wo steckst du, John?«

Ich erklärte es ihr.

»Und?«

»Ein Teilerfolg.«

»Lass hören.«

In der folgenden Minute sagte ich ihr, was uns widerfahren war, und ich hörte ihre geflüsterten Kommentare dazwischen, die sich anhörten wie leise Flüche.

»Das ist natürlich ein Schlag ins Wasser«, sagte sie. Dem Klang ihrer Stimme nach zu urteilen hatte sie auch nicht viel Hoffnung.

Ich fragte trotzdem nach. »Was ist mit Justine los? Hat sie versucht, nachzuforschen?«

»Ja.«

»Schön, und das Ergebnis?«

»Kannst du vergessen.«

»Aber sie kannte seinen Namen. Woher?«

»Sie hat ihn irgendwann mal gesehen. Da gehörte er zu einer Gruppe Menschen, die sich an einsamen Orten trafen, um Blut zu trinken. Sie sahen sich nicht als Vampire an, und Justine weiß auch nicht, ob sie Menschenblut getrunken haben. Wahrscheinlich nicht. Sie probierten es mit dem Blut von Tieren. Du weißt ja, dass es auf dieser Welt nichts gibt, was es nicht gibt. Wenn die einen Bier lieben oder Whisky, mögen die anderen lieber Blut.«

»War Ramon der Anführer?«

»So ähnlich. Er ist dann wohl ausersehen worden. Ich kann mir vorstellen, dass Dracula II ihn sich geholt hat.«

»So weit waren wir auch schon. Mallmann hat ihn zu einem Untoten gemacht und wieder zurück in die normale Welt geschickt, weil er dort Stützpunkte haben will.«

»Gut gedacht.«

»Okay, lass Justine weiterhin nachdenken. Wir jedenfalls werden nach diesem Ramon suchen.«

»Will er nicht euch finden?« fragte Jane.

»Das wäre noch besser.«

»Na ja, die Nacht ist noch lang. Ich denke, dass er euch irgendwann findet oder umgekehrt.«

»Genau.«

»Und passt auf eure Hälse auf.«

»Machen wir.«

»Keine Hilfe«, sagte Suko. »Also werden wir es zu zweit durchziehen müssen.« Er drehte sich vom Fenster weg, wo er bei meinem Telefongespräch gestanden hatte. »Ich weiß nicht, ob es sinnvoll ist, wenn wir hier noch länger warten. Oder was meinst du?«

»Nein, lass uns gehen.«

Suko lächelte mich an. »Wohin?«

Eine gute Frage. Ich wusste es selbst nicht. Uns blieb nichts anderes übrig, als auch weiterhin den Lockvogel zu spielen.

Ich war als Erster an der Wohnungstür, zog sie auf und blieb wie vom Blitz getroffen stehen.

Was ich sah, war kaum zu fassen.

Vor uns standen die Feinde wie eine Wand aus Menschenleibern!

***

Dass uns die Leute feindlich gesonnen waren, das erkannten wir auf den ersten Blick. Zudem waren uns die meisten Leute nicht fremd.

Wir hatten sie schon bei unserer Ankunft gesehen. Nun hatten sie Nachschub bekommen, und es drängten sich immer noch weitere Personen in den kleinen Flur.

Wir brauchten nur in die Augen zu schauen, um zu wissen, was uns erwartete. Die Blicke der Männer und Frauen konnte man als leer bezeichnen. Trotzdem waren sie irgendwie abweisend, bösartig, als hätten wir ihnen etwas Schlimmes angetan. Offenbar waren sie nun erschienen, um sich brutal zu rächen.

Suko schüttelte leicht den Kopf und fragte: »Was ist das denn?«

»Sieht aus, als hätten wir neue Feinde bekommen. Frag mich nicht nach den Gründen, aber schau nur in ihre Augen.«

»Hast du dafür eine Erklärung?«

Ich lachte nur.

»Da ist was mit den Augen«, flüsterte Suko mir zu.

Ich nickte. »Normale Blicke sind das nicht, das steht fest. Sie sind verändert worden, sie sind nicht mehr sie selbst.«

Suko sagte nur ein Wort. »Hypnose!«

»Möglich.«

»Und weiter?«

Wir konnten uns noch unterhalten, weil die Menschen nichts taten. Sie warteten und schienen darauf zu hoffen, dass sie einen bestimmten Befehl erhielten.

Ich wusste nicht, ob Suko auch so dachte, aber wenn der Begriff Hypnose fiel, dachte ich sofort an eine bestimmte Person, und bei deren Namen rann mit ein Schauer über den Rücken.

Suko hatte mich gut beobachtet und die richtigen Schlüsse daraus gezogen.

»Saladin«, murmelte er.

Über meinen Rücken rann erneut ein Schauer. Wenn ich an diesen Hypnotiseur dachte, der auf der Welt einmalig war und zu unseren Todfeinden zählte, hatte ich alles andere als ein gutes Gefühl. Saladin war ein Teufel in Menschengestalt. Er nahm auf nichts Rücksicht. Menschliche Regungen waren ihm fremd. Er sah nur die eigenen Ziele und die seines Partners Mallmann, auch Dracula II genannt.

Als ich diesen Gedanken weiterspann, wurden mir die Augen geöffnet.

Mallmann war ein Vampir, er lebte in seiner Vampirwelt. Wir waren schon – davon ausgegangen, dass er möglicherweise mit Ramon in Verbindung stand. Aber nicht nur er, auch Saladin war in das Boot geholt worden, und gemeinsam bildeten sie ein verdammt gefährliches Duo.

Schloss sich der Kreis?

Nicht ganz, denn ich wusste nicht, in welch einer Verbindung Saladin und Ramon standen. Aber ich wurde den Eindruck nicht los, dass die Flugkünste des Vampirs mit Saladin in einem Zusammenhang standen. Möglicherweise war Ramon ein Prototyp, der durch Dracula II und Saladin in der Vampirwelt veredelt worden war.

»Es sieht ganz so aus, als wollte man uns nicht durchlassen«, sagte Suko. »Bewaffnet sind sie nicht. Sie bilden eine menschliche Mauer. Ich denke schon, dass wir sie durchbrechen können.«

»Lass die Gewalt zunächst mal weg!«

»Willst du es mit Ansprechen versuchen?«

»Ja.« Auch wenn Suko ein zweifelndes Gesicht zog, ich wollte zunächst auf Gewalt verzichten. Vielleicht war etwas zu machen, wenn ich die richtigen Worte fand.

Die Männer hatten sich nach vorn gedrängt. Drei von ihnen standen so nah, dass ich nur den Arm auszustrecken brauchte, um sie anzufassen. Das tat ich nicht. Stattdessen sprach ich sie an, und meine Worte klangen nicht mal aggressiv.

»Lasst uns bitte durch.«

Ihre Reaktion war gleich Null. Sie blieben stehen. Nicht mal ein Zucken ihrer Glieder war zu erkennen. Stur wie Panzer standen sie da, die leeren Blicke starr auf uns gerichtet, als sollten wir hypnotisiert werden.

»Was haben wir euch getan?«

Erneut blieb die Antwort aus.

»Könnt ihr mich überhaupt verstehen?«

Nicht mal ein Zucken in den Gesichtern war zu erkennen. Man hätte uns auch Steinfiguren in den Weg stellen können, es wäre auf das Gleiche herausgekommen.

Sie gaben keine Antwort. Wir ließen unsere Waffen noch stecken, um nichts zu provozieren. Nach unten mussten wir, und durch das Fenster in der Wohnung wollten wir nicht klettern.

»Soll ich den Anfang machen?« fragte Suko.

»Wenn du willst.«

»Okay, du deckst mir den Rücken!«

Wir hatten sehr leise gesprochen. Die andere Seite sollte so spät wie möglich merken, was wir vorhatten. Ich fühlte mich alles andere als wohl. Wenn die Menschen erst mal in Bewegung gerieten und sich auf uns stürzten, dann sah es nicht gut für uns aus. Es gab für uns nur schlechte Ausweichmöglichkeiten. Die Treppe gehört dazu.

Ich erinnerte mich wieder an den Vampir. Er war noch längst nicht aus dem Rennen, und ich sah ihn in diesem Spiel durchaus als einen Joker an, für den der Weg vorbereitet werden sollte.

Aus diesem Grund wollte ich ihm sofort klarmachen, wo hier die Glocken hingen. In diesem Fall war es mein Kreuz, und das hängte ich offen vor meine Brust.

Es kümmerte keinen der Menschen. Sie schauten uns an, aber sie schauten auch durch uns hindurch. Niemand wich vor dem Kreuz zurück, und so stand für uns fest, dass sie nicht voll zur anderen Seite gehörten. Man hatte ihnen nur den Willen genommen.

Es gab noch einen kleinen Vorteil für uns. Keiner der Hausbewohner trug eine Waffe. Wenn es zu Angriffen kam, dann würden sie es mit ihren Fäusten versuchen.

Mit dem nächsten Schritt stand Suko dicht vor zwei Männern, aus deren Kleidung es nach irgendwelchen Gewürzen stank. Sie schauten Suko an, aber sie traten nicht zur Seite, und genau das musste passieren, um die Treppe zu erreichen.

Suko arbeitete mit beiden Händen. Die halb ausgestreckten Arme drückte er nach rechts und links, denn nur so konnte er sich eine Lücke schaffen.

Es klappte.

Keiner griff nach ihm. Die Menschen bewegten sich aus dem engen Raum zur Seite, stießen gegeneinander, was ihnen ebenfalls nichts ausmachte, und so entstand eine Lücke.

Suko sah es, drehte den Kopf, schaute mich für einen Moment an und nickte.

Er war für mich so etwas wie ein Eisbrecher, der eine eisfreie Rinne geschaffen hatte, durch die ich gehen konnte. Ich musste dicht an den Bewohnern vorbei, und mir war alles andere als wohl in meiner Haut.

Die Aussicht, dass die Meute plötzlich über mich herfallen könnte, hing wie ein Damoklesschwert über mir.

Es ging alles glatt. Die Spannung in meinem Innern machte sich auch nach außen bemerkbar. Im Nacken hatte sich der Schweiß gesammelt und kleine Tropfen gebildet. Sie rannen wie kalte Kugeln meinen Rücken hinab.

Ich schaute nicht bewusst in die Gesichter der Menschen. Wenn ich sie ansah, war das mehr ein Schielen zu verschiedenen Seiten hin.

Suko sah ich vor mir.

Er war stehen geblieben, und ich erkannte auch den Grund. Inzwischen hatte er die Treppe erreicht. Er schaute über die leeren Stufen hinweg. Sie endeten vor einem Absatz, wo sich niemand mehr aufhielt. Es war auch nichts zu hören, es kam also niemand von unten die Treppe hoch.

Das Atmen der Bewohner war kaum zu hören. Sie schienen eingefroren zu sein. Mittlerweile fragte ich mich, weshalb sie hier überhaupt standen. Getan hatten sie uns nichts. Sie konnten eine Art von Wache sein, aber das wollte ich auch nicht glauben.

Dennoch musste ihr Verhalten einen Sinn haben, und ich fragte mich, wann wir die Erklärung dafür erhielten.

Suko unterbrach meinen Gedankengang. »Ich denke, wir sollten unseren Weg fortsetzen.«

»Okay.«

Es gab kein Hindernis mehr. Eine freie Treppe lockte. Es war bisher alles so wunderbar glatt gelaufen, doch ich als vorsichtiger Mann rechnete auch damit, dass das dicke Ende noch nachkam.

Und ich behielt Recht.

Suko stand bereits auf der Treppe, als wir beide zugleich die Trittgeräusche vernahmen. Sie schallten uns entgegen. Demnach kam jemand von unten nach oben.

Mir war klar, dass die Entscheidung dicht bevorstand. Ich zog die Beretta, behielt sie in der Hand, presste den Arm aber eng gegen meine rechte Körperhälfte.

So wartete ich ab.

Der Ankömmling ließ sich Zeit. Er ging langsam, als wollte er die Spannung bewusst erhöhen. Suko schaute ebenfalls nach vorn wie ich, und beide hatten wir einen guten Blick.

Der Ankömmling bog um den vor uns liegenden Treppenabsatz.

Scharf holte ich Luft, als ich die Gestalt sah, die ganz in Schwarz gekleidet war und eigentlich nur durch ihren Kopf auffiel, auf dem kein einziges Haar wuchs.

So sah nur einer aus.

Saladin!

***

Und es war nicht mal eine große Überraschung für mich, den Hypnotiseur am Ende der Treppe stehen zu sehen. Er dachte gar nicht daran, seinen Fuß auf eine Stufe zu setzen. Er blieb stehen, hielt die Hände in die Seiten gestemmt und schaute zu uns hoch.

Es waren wieder einmal Momente, die man nicht vergisst. Saladin gehörte zu unseren Todfeinden. Er und Mallmann bildeten ein tödliches Team. Hin und wieder griffen sie ein und verließen ihre verdammte Vampirwelt, und das war bei Saladin mal wieder der Fall.

Für mich war sein Gesicht widerlich. So glatt. Ohne eine Falte, wie aus Stein gemeißelt. Ein breiter Mund mit schmalen Lippen, eben ein Widerling, zu dem allerdings auch die Farbe der Augen passte.

Man konnte von einem grauen Gletschereis sprechen, das von grünen Einschlüssen durchzogen wurde.

Suko nahm es lockerer als ich. Er deutete mit dem Daumen über seine Schulter und sagte nur: »Er also.«

»Was uns nicht mal überrascht hat«, stimmte ich zu. »Menschen so schnell unter seine Kontrolle zu bringen, das schafft nur einer. Was kein Kompliment sein soll, Saladin.«

»Ich weiß, aber ich habe erreicht, was ich wollte. Das Experiment ist geglückt.«

»Heißt es Ramon?« fragte ich über Sukos Kopf hinweg.

»Perfekt.«

»Ein fliegender Vampir.«

»Genau, Sinclair. Wieder mal etwas Neues. Man kann ihn auf die Reise schicken.«

Ich horchte auf, und sicherlich nicht nur ich, denn ich sah, wie Suko leicht zusammenschrak. Wir hatten den gleichen Gedanken.

Suko war schneller und sprach ihn aus.

»Dann ist es Ramon also nicht möglich, aus eigener Kraft zu fliegen. Oder liege ich da falsch?«

»Nein, du liegst richtig. Er ist kein Engel. Er hat auch keine Flügel oder sonst etwas. Aber er kann fliegen. Er ist für uns ein gelungenes Experiment.«

»Dann holst du Mallmann mit ins Boot?«

»Sicher.«

»Und weiter?« fragte ich.

»Wir sind auf der Suche nach dem Neuen. Auch in der Vampirwelt bleibt nichts so, wie es ist.«

»Wer ist Ramon?« wollte ich wissen.

»Ach, ein alter Blutsauger, den Mallmann befreit hat. Seine Vergangenheit ist unwichtig. Es zählt nur seine Zukunft, und da erlebt er ein völlig neues Dasein. Ja, das ist so.«

»Nur weil er fliegen kann?«

Es sollte wie Spott klingen, aber Saladin ging nicht darauf ein. »Er kann fliegen, und er kann es nur, weil ich es so will. Weil ich meine Kräfte intensiviert habe. Ich bin der Beste, was die Hypnose angeht, das habe ich bei den Menschen hinter euch bewiesen. Ein Wort von mir reicht aus, und sie werden euch mit bloßen Händen zerreißen, wobei einige von ihnen noch unter euren Kugeln sterben werden, was mich auch nicht weiter kümmert. Aber ich warte noch damit. Sie sind so etwas wie meine Rückendeckung. Der richtige Ablauf wird noch folgen, denn ich will sehen, wie mein neues Experiment in der Praxis funktioniert. Ihr seid nicht vorgesehen gewesen. Ich wollte den fliegenden Vampir nach London schicken, damit er sich dort seine Leute aussuchen kann. Er braucht Blut. Er will immer mehr, und ich habe ihm freie Bahn gegeben.«

Suko ergriff das Wort. »Dann steht Ramon unter deiner Kontrolle, wenn ich das richtig verstanden habe.«

»Ja, so ist es.«

»Und weiter?«

Saladin schaute an Suko vorbei, um mich anzusehen. Ich sah den Triumph in seinen Augen leuchten. Eine wilde Freude, die ihn erfasst hielt, weil er sich als der große Sieger fühlen konnte.

»Meine Fähigkeiten kenne ich«, erklärte er, »denn ich weiß, wie gut ich bin. Besser als alle Menschen, die ich kenne. Ich bin einfach einmalig, und diese Einmaligkeit habe ich noch verstärkt. Allein die Macht der Hypnose reichte mir nicht mehr. Ich wollte meinen Einfluss auf die von mir unter Kontrolle gebrachten Menschen noch verstärken, und das ist mir wunderbar gelungen. Ich beherrsche sie doppelt, Sinclair. Bisher hat sich die Gabe der Telekinese auf mich selbst beschränkt. Es hat mich viel gekostet, und es klappt nicht immer, das geben ich gern zu…«

Ich unterbrach ihn. »Du meinst die Teleportation.«

»Auch, Sinclair. Es gibt keinen gravierenden Unterschied. Du weißt, dass ich mich wegbewegen kann, denn du kennst das Serum in meinem Körper. Aber ich wollte mehr. Hin zur Teleportation, und das habe ich geschafft. Mallmann hat mir Ramon überlassen, und ich habe ihn dank meiner Telekräfte zu einem fliegenden Vampir gemacht, den ich von einer Stelle zur anderen schicken kann.«

Es war heraus. Wir brauchten nicht mehr länger zu raten. Eigentlich war das Phänomen recht leicht zu erklären, und ich schalt mich fast einen Narren, dass ich nicht früher darauf gekommen war.

Saladin also war Ramons Herr und Meister. Er konnte ihn auch hypnotisiert haben, damit der Blutsauger nur das tat, was er wollte.

Kraft seiner mächtigen Gedanken schickte er ihn also auf die Reise, um so an Blut zu gelangen. Und Ramon war mächtig genug, um beim Fliegen noch jemanden mitzunehmen, wie wir es erlebt hatten.

Ein Spaß war das nicht, und ich merkte, dass sich in meinem Magen etwas zusammenzog. Das Grinsen des verfluchten Hypnotiseurs ging mir auch auf die Nerven.

»Schade für euch«, sagte Saladin. »Warum mischt ihr euch auch immer in Dinge ein, die euch nichts angehen? Aber so ist das nun mal. Ihr seid eben zu neugierig.«

»Das gehört zu unserem Job«, sagte ich. »Und darf ich fragen, was du vorhast?«

»Gern, Sinclair. Ich werde meinen Vampirdiener überall dorthin schicken, wo es mir gefällt. Er wird immer genügend Blut bekommen, dafür kann ich sorgen. Er wird so lange unter meiner Kontrolle bleiben, wie ich es will, und irgendwann wird es diese Art Blutsauger nicht nur in der Vampirwelt geben, sondern auch in der normalen. Es ist Will Mallmanns langer Arm, der euch hier erreicht.«

»Und das stellst du dir so vor, nicht? Du denkst, dass es immer klappen wird.«

»Sicher.«

»Das kann ich nicht glauben, Saladin. Jeder ist verschieden, besonders wenn es sich um Blutsauger handelt. Du wirst Probleme bekommen. Bei diesem hier ist es gut gegangen, er ist so etwas wie ein Prototyp. Aber ob sich alle Menschen zu solchen Vampiren machen lassen, stelle ich mal dahin.«

»Wenn sie hypnotisiert sind, wird ihnen nichts anderes übrig bleiben.«

»Da bin ich anderer Meinung.«

Er winkte ab. »Das ist Unsinn, Geisterjäger. Hier in diesem Haus wirst du es erleben. Ich freue mich schon jetzt darauf, wenn Ramon euer Blut saugen wird.«

»Wo steckt er denn?«

»Nicht weit entfernt. Und er ist voller Hass auf euch, das sage ich dir.«

»Dann lass ihn kommen.«

»Ja«, jubelte er. »So habe ich es gewollt. Ich lasse ihn auch kommen – Achtung!«

Er war der Chef, er war der Meister in der Arena, er hatte alles im Griff, und ich wollte ihn in dem Glauben lassen.

Er stieß einen Pfiff aus!

Zunächst geschah nichts. Sekunden später entdeckten wir hinter ihm die Bewegung.

Ramon kam!

Nur ging er nicht normal über die Stufen, bei ihm war alles anders, denn er schwebte über die Treppe hinweg und erreichte in dieser schrägen, nach vorn gerichteten Haltung das Podest, auf dem sich Saladin aufhielt. Ramons Beine zuckten nach unten, dann fanden seine Füße Halt auf dem Boden des Podests.

Jetzt standen die beiden zusammen und schauten zu uns hoch. Ramon hatte den Mund so verzogen, dass keiner seine langen spitzen Blutzähne übersehen konnte.

»Er hasst dich, Sinclair. Er hasst dich wie sonst keinen auf der Welt, und das wird er dir jetzt zusammen mit mir beweisen.«

Gefahr!

Es war meine innere Stimme, die mich warnte. Bisher war nicht viel passiert, aber Saladin war brandgefährlich. Ich durfte mich nicht von ihm täuschen lassen.

Bevor sich Ramon zu einer Aktion durchringen konnte, griff ich ein. Ich startete, schleuderte Suko dabei zur Seite und stieß mich auf der drittletzten Stufe ab.

Dann flog ich auf den Vampir zu!

***

Es war von mir hart gepokert. Ich ging ein großes Risiko ein, doch ich sah keine andere Chance. Ich wollte auch Saladin überraschen, was mir auch gelang, denn er griff nicht ein.

Wuchtig prallte ich gegen den Blutsauger und fegte ihn zurück. Er prallte dicht neben einer Tür gegen die Wand. Sein Gesicht war wutverzerrt. So hatte er sich den Fortgang nicht vorgestellt.

Auch wenn er unter Saladins Kontrolle stand, jetzt war ich erst mal am Zug, und ich hatte mein Kreuz. Er musste es spüren, denn er jaulte plötzlich auf wie ein waidwundes Tier. Berührt hatte ich ihn wohl nicht, dennoch sank er an der Wand entlang zu Boden. Ich bekam Zeit, mich zu drehen.

Saladin hatte seine Überraschung verdaut. Ich musste mit einem Angriff von seiner Seite rechnen. Er war perfekt im Hypnotisieren, und ich wusste nicht, ob ich ihm widerstehen konnte.

Auf Suko war Verlass.

Er hatte die Sekunden der Ablenkung genutzt und seine Waffe gezogen. Und er hatte sich richtig verhalten, denn er stand jetzt hinter Saladin und drückte die Mündung der Beretta gegen dessen rechte Wange. So konnte ihn Saladin nicht anschauen und durch seinen Blick hypnotisieren.

»Du wirst nichts, aber auch gar nichts machen«, hörte ich Suko flüstern. »Denn kugelfest bist du auch nicht. Erst recht nicht dein verdammtes Gehirn.«

»Ja, ist okay.«

»John, du kannst dich mit Ramon beschäftigen. Aber lass ihn nicht wegfliegen.«

»Keine Sorge!«

Ramon, der Blutsauger, das fliegende Grauen, war nicht mehr das, als das ich ihn kannte. Mein Kreuz strahlte auf. Ich sah das Licht über das edle Metall tanzen, und allein diese Strahlkraft sorgte dafür, dass sich der Vampir nicht bewegte.

Er hockte an der Wand. Dabei hielt er den Kopf gesenkt. Kein Atemstoß drang aus seinem Mund. Ich hörte sein leises Jammern, und plötzlich schoss mir eine schon wahnsinnige Idee durch den Kopf. Ich war wie besessen davon. Es lag wohl daran, dass ich zu viele Niederlagen bei Saladin hatte einstecken müssen. Ich wollte mich auf eine besondere Weise rächen.

Sein Haar war lang genug, um hineinfassen zu können, und ich griff mit den Fingern der Linken in die Strähnen.

Kraftvoll zerrte ich den Blutsauger in die Höhe. Ich hätte ihn mit dem Kreuz attackieren können. Doch damit hielt ich mich zurück.

»Du willst Blut saugen?« schrie ich. »Okay, das kannst du. Ich zeige dir, wo du dein Blut bekommen kannst!« Ich drehte ihn halb herum. »Da, schau! Dort ist dein Meister. Mag er sein wie er will, aber er ist ein Mensen, und deshalb fließt in seinen Adern auch Blut. Es gehört dir, Ramon. Ich schenke es dir!«

Ich selbst war noch immer von meinem eigenen Tun überrascht, und diese Überraschung hatte auch Suko getroffen, der fast noch in meine Worte hineinschrie.

»Das kannst du nicht machen, John!«

»Doch, ich will es so!«

Wie eine Katze packte ich den schlaff gewordenen Vampir im Nacken und schob ihn auf Saladin zu.

»Du wirst zu einem Vampir werden!« fuhr ich den Hypnotiseur an. »Und danach wird es für mich ein Fest sein, dich von deinem Dasein zu erlösen und dich für immer und alle Zeiten zur Hölle zu schicken!«

»John, das ist…«

»Nein, Suko, hör auf. Es reicht mir!« In diesen Augenblicken war es mir egal, in welch eine Lage ich Suko brachte, der die Waffenmündung noch immer gegen die Wange des Hypnotiseurs presste.

Ich wollte diesmal meine Rache haben, und das auf eine nicht alltägliche Art und Weise.

»Du wirst ihn leer saugen!« flüsterte ich scharf in Ramons linkes Ohr. »Du kannst dich voll trinken, dich sättigen und Saladin zu einem von deiner Art machen. Alles andere kannst du vergessen, mein Freund. Deine Existenz beginnt von vorn, aber ich weiß, dass dann in deinen Adern das Blut deines Meisters kreist.«

Plötzlich erlebte ich Saladin von einer ganz anderen Seite.

»Nein!« rief er. »Nein, das wirst du nicht tun! Du gehörst mir! Du stehst unter meiner Kontrolle! Du wirst nur tun, was ich dir befehle!«

Ich lachte scharf auf, und dieses Lachen galt Ramon. »Ich habe das Kreuz. Du spürst seine Kraft, und du weißt verdammt genau, dass es dich töten kann. Wenn du dich weigerst, sein Blut zu trinken, werde ich dich hier auf der Stelle vernichten.«

Ramon schrie.

Er wusste nicht, wie er sich verhalten sollte. Saladin traute sich nicht, den Kopf zu drehen, denn jede falsche Bewegung hätte Suko als Angriff werten können.

»Bleib ruhig, ganz ruhig!« flüsterte er dem Hypnotiseur zu. »Das ist unser Spiel.«

Saladin sagte nichts. Er konnte seinen Blick nicht wenden und seine Kräfte einsetzen. Die Hausbewohner schien er vergessen zu haben. Jedenfalls schickte er sie nicht gegen uns.

Und Ramon riss seinen Mund auf.

Es wurde zu einem Maul, aus dessen Oberkiefer die beiden langen Zähne ragten.

»Du wirst es tun – oder…«

Noch in derselben Sekunde wuchtete er sich nach vorn. Es war nicht mal ein normal länger Schritt, dann hatte er Saladin erreicht.

Er hielt bereits die Arme ausgestreckt, um ihn zu packen und dicht an sich heranzuziehen.

Ich sah Sukos verunsicherten Blick, dann wurde ihm Saladin entrissen, und genau auf den Augenblick hatte der Hypnotiseur gewartet.

Mir wurde sofort bewusst, welch einen Fehler ich begangen hatte.

Für einen Moment sah ich Saladin noch in seiner vollen Größe vor mir stehen, und ich sah sein verdammtes Grinsen.

Es war der Augenblick, in dem mir einiges klar wurde, aber auch der Moment des Sieges für Saladin.

Das Serum wirkte. Ich kannte es von Glenda Perkins her, aber bei Saladin wirkte es schneller. Innerhalb einer Atemzuglänge wurde sein Körper durchscheinend. Noch bevor ich etwas dagegen unternehmen konnte, war der Hypnotiseur verschwunden.

Er hatte sich weggebeamt, und Ramon fasste ins Leere.

Der Vampir war völlig durcheinander, drehte sich um die eigene Achse und suchte nach einem neuen Opfer.

Es war Suko.

Und der schoss!

Die Silberkugel landete genau zwischen den Augen des Blutsaugers. Sie riss ein Loch mit gezacktem Rand in seine Stirn. Der Vampir flog zurück. Er, der so stark war, verlor seine Kraft, und als er gegen die Wand prallte, da veränderte sich bereits der Farbton seiner Haut. Sie wurde grau, er sah plötzlich uralt aus, und als er die Hände hob, um über sein Gesicht zu reiben, da riss er die brüchig gewordene Haut ab, sodass ein Teil der Knochen zu sehen war.

Er fiel in sich zusammen und blieb vor unseren Füßen liegen.

Das große Experiment hatte mit seiner endgültigen Vernichtung abgeschlossen. Er würde nicht mehr durch die Luft fliegen und nach Beute Ausschau halten.

Glücklich und zufrieden fühlten wir uns trotzdem nicht. Zumindest was meinen Seelenzustand anging…

***

Ich hockte auf der Treppe, und ich saß dort schon seit einigen Minuten. Ich hatte Suko alles überlassen. Seit Saladins Verschwinden waren auch die von ihm hypnotisierten Menschen wieder normal geworden. Sie konnten nichts begreifen, aber sie hatten gemerkt, dass ihnen ein paar Minuten in ihrem Leben fehlten.

Suko setzte sich zu mir.

»Sag jetzt nichts«, sprach ich ihn an. »Bitte halt den Mund. Ich allein habe es verbockt und sonst keiner. Ich war plötzlich wie von Sinnen, durchgedreht, aber nun…«

»Lass es gut sein. Es gibt noch andere Gelegenheiten für uns. Keiner von uns ist perfekt. Jeder lebt mit seinen Gefühlen. Verlieren und gewinnen, das gehört nun mal zum Leben, und man kann nicht immer die erste Geige spielen, das solltest du dir merken.«

»Danke«, sagte ich. »Aber trotzdem will ich jetzt allein sein. Setz du dich bitte mit dem Yard in Verbindung. Ich brauche frische Luft, um einen klaren Kopf zu bekommen.«

»Klar, John, wir sehen uns später.«

Ich stand auf, klopfte ihm auf die Schulter und verließ mit langsamen Schritten das Haus…

ENDE
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